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Bor den Demonſtrationen des Cenkrole 
von Abgeordneten — Was iſt mit dem 


Warſchau. Die Hauptſtadt Polens ſteht ganz in Er⸗ 
wartung der Demonſtrationen am morgigen Sonntag, die der 
ntrolew einberufen hat. Negierungsſeitig ſind alle Maß⸗ 
nahmen getroffen, um regierungsfeindliche Kundgebungen auf 
er Straße im Keime zu eritiden, jo ſoll es der Wunſch des 
Marſchalls ſein. Die Kundgebungen des Centrolews dürfen nur 
u geſchloſſenen Räumen ſtattfinden, Umzüge find verboten. Der 
ozialiſtiſche „Robotnik“, der zu einer Demonſtration nach dem 
heaterplatz aufforderte, iſt beſchlagnahmt worden. Die De⸗ 
nonfttationen des Centrolew jollen in 14 Städten jtattjinden, 
hierfür find die hervorragendſten Führer als Sprecher vorge⸗ 
ehen, in Warſchau führt St. Thugutt die Rednerliſte. Die 
Polizei iſt ſeit Sonnabend heute in erhöhter Alarmbereitſchaft. 
In Warſchau kurſieren Gerüchte, daß der ſozialiſtiſche Ab⸗ 
geordnete und Redakteur des „Nobotnik“ Dubois nicht mehr 
am Leben iſt. Angeblich ſoll er bei der Verhaftung entflohen 
ſein. Eine Nachfrage bei den Behördan, wie es mit dem Ab⸗ 
geordneten Dubois beſtellt ift, wurde abgewieſen mit dem Hin⸗ 
weis, daß ſich alle in Breſt Litowsk befinden. Angeblich haben 
die verhafteten früheren Abgeordneten bereits Häftlingskleidung 
legen müſſen. Aus Breit Litomsk iſt inzwiſchen der General⸗ 
anwalt zurückgekehrt, eine Anklage iſt noch nicht erhoben. 
R. unterrichtete Kreiſe erfahren, ſoll ſich die Anklage auf 
Pr 100 des ehemals ruſſiſchen Strafgeſetzbuches ſtützen, die 
efüngnisſtrafe bis zu 10 Jahren für die Angeklagten vorſieht. 
Im Verlauf des geftrinen Tages ſind in Weicherowo 
er frühere nationaldemokratiſche Abgeordnete Johann Kwiat⸗ 
om sti, ſowie der Generalſekretär der P. P. S. Organiſation 
1 Tarnom. Dr. Nomunald Szumski verhaftet worden. Wei⸗ 
tere Verhaftungen ſollen noch bevorſtehen. 
Eine Erregung macht ſich auch in Anwaltskreiſen bemerkbar, 
nachdem der Juſtizminiſter in ſeiner Antwort an die Anwalts⸗ 
kammer dieſer mit der Auflöſung droht. 


Das Geheimnis Pilſudskis? 


Warſchau. Unter dem Vorſitz des früheren Premiers 
SIamet fand eine Wahlvorbeſprechung des Regierungslagers 
att. Nach dem RNeſerat Slawels ſtellte der ehemalige Arbeits⸗ 
miniſter Moraczewski die Frage, unter welcher 

argle die Regierungsgruppe in den Wahlkampf ziehen 
werde, beſonders, was die Verfaſſungsreform betrifft, weil die 
Wählermaſſen hier Klarheit wünſchen. Daraufhin antwortete 

lawet, daß dies allein Geheimnis Pilſudskis ſei. 
ine beruhigende Erklärung gab dann noch der ehemalige Pre⸗ 
mier Switalski, daß ſich alles in Ordnung abwicklen werde. 
Die Teilnehmer gingen indeſſen höchſt un befriedigt aus: 
einander. Man iſt hier des Rätſelratens und der Ueberraſchun⸗ 
gen bereits müde. f | 
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Rücktritt des Präſidenken der Bank 
i von Frankreich? b 


Der ſchon wiederholt als bevorſtehend gemeldete Rücktritt des 
Pröſidenten der Bank von Frankreich, Emile Moreau, ſcheint jetzt 
Tatſache zu werden. Moreau, der ſein Amt vor 4 Jahren über⸗ 
nahm. hat weſontlichen Anteil an der Stabiliſierung der fran⸗ 
zöſiſchen Währung, an der Auſſtellung des Doung⸗Planes und 
der Errichtung der Baſeler Bank für Internationalen Zahlungs⸗ 
2 ; ausgleich. 


— — —— 


Zalesti und Curtius für Calonder 
Gemeinſamer Antrag beim Völkerbund. 


Genf. Dr. Curtius und der polniſche Außenminiſter 
Zaleski haben in einem gemeinſamen Schreiben 
beim Völkerbundsrat beantragt, den Präſidenten der deutſch⸗ 
polniſchen Schiedskommiſſion in Oberſchleſien, Calonder, zu 
einer Zurücknahme ſeines Kücktrittsgeſuches zu veranlaſſen. 
Ueber den Antrag wird vorausſichtlich in der nächſten 
Sitzung des Nates entſchieden werden. Man erwartet, daß der 
Völkerbundsrat einſtimmig Calonder im Hinblick auf ſeine 
großen Verdienſte in Oberſchleſien erſuchen wird, weiterhin dem 
Völkerbund zur Verfügung zu ſtehen. Ob Calonder dieſes Er⸗ 
ſuchen ſtattgeben wird, iſt jedoch noch ungewiß. 


Briand bleibt feſt 


Wieder Paneuropa auf der nächſten Tagung des Völkerbundes — Generalausſprache in Genf 


Gens. Außenminiſter Briand hat an den Präſidenten 
der Völterbundsverſammlung, Titulescu, ein Schreiben gerich⸗ 
tet, in dem er beantragt, die paneuropäiſche Frage auf die 


Tagesordnung der Völkerbundsverſammlung zu ſetzen. 


Die paneuropäiſche Frage wird nunmehr dem zuſtändigen 
politiſchen Ausſchuß überwieſen werden. In Konferenzkreiſen 
wird erwogen, neben der Behandlung im politiſchen Ausſchuß 
einen Sonderausſchun der europäiſchen Mächte für die Behand⸗ 
ung der paneuropäiſchen Frage einzuſetzen. Es beſteht übereins 
Mimmend der Eindruck, daß die Ausſchußverhandlungen ſich auf 
die wirtſchaftspolitiſchen Fragen Europas richten werden. 


Generalausſprache 
auf der Völkerbundsverſammlung 


Genf. Im weiteren Verlaufe der Generalausſprache auf der 
Völterbundsverſammlung ſetzte ſich der belgiſche Außenminiſter 
ü Briands Paneuropaplan ein. Er forderte ein Programm, 
das auf der Grundlage der Unabhängigkeit der europäiſchen 
Staaten eine Zuſammenarbeit zum Zwecke der Sicherheit und 
des wirtſchaftlichen Fortſchritts ermögliche und. ſich in keiner 
eiſe gegen andere Kontinente richten dürfe. Belgien wünſche 
die Unterordnung des Paneuropagedankens unter die Autori⸗ 
tät des Völkerbunds, lehne aber neuzuſchaffende Organe ab. 
Der ſchwediſche Außenminiſter begrüßte die Regelung der 
Reparationsfrage durch die Haager Abkommen, ſowie die ent⸗ 


ſchiedene Stellungnahme der engliſchen Regierung in der Ab⸗ 
rüſtungsfrage. Er forderte ebenfalls Abſchluß der vorbereiten⸗ 
den Arbeiten und Einberufung der Abrüftungstonferenz. Auch 
er wies auf die großen Gefahren der heutigen Weltwirtſchafts⸗ 
kriſe für Europa hin, forderte Beſeitigung der Zollmauern, Be⸗ 
kämpfung der ſchutzzöllneriſchen Tendenzen und eine weitgehende 
wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der europäiſchen Staaten. 


Der ſpaniſche Vertreter verlangte, daß der Abrüſtungsaus⸗ 
ſchuß des Völkerbundes im November ſeine Arbeiten abſchließen 
ſolle, damit der Einberufung der Weltabrüſtungskonferenz für 
1931 nichts mehr im Wege ſtehe. 


— 


Lohnſtreik in Lodz 
Warſchau. In Lodz find 1000 Arbeiter der Trikota⸗; 
genfabrit in den Streik getreten. Sie fordern eine 
Lohnerhöhung von 20 bis 50 Prozent. 


Unruhen in peruaniſchen Kupferminen 


London, Nach Meldungen aus Lima iſt es in den Kupfer⸗ 
minen von Cerro de Pasca zu Arbeiterunruhen gekommen, die 
ein Eingreifen der Polizei notwendig machten. Sechs Arbeiter 
wurden getötet und eine größere Anzahl verwundet. Der Mob 


überfiel auch einen engliſchen Angeſtellten, der nur mit Mühe von 5 
den anderen bürgerlichen Parteien übrig bleibt, das werden 


der Polizei befreit werden konnte. 


Sonntag, den 14. September 1950 
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w — Scharfe Abwehrmaßnahmen der Regierung — Weitere Verhaftungen 
Redakteur Dubois vom „Roboknik“? — Das Geheimnis Pilſudskis 


Deutſchland vor der Entfcheidung 


Millionen Herzen ſchlagen höher, voller Erwartung 
ſind die Augen des internationalen Proletariats auf Deutſch⸗ 
land gerichtet. Hier wird eine Wahlſchlacht geſchlagen, von 
deren Ausgang das Schickſal Europas beſtimmt wird. Wird 
es dem vereinigten Anſturm der geſamten Reaktion von den 
Deutſchnationalen über die Nationalſozialiſten bis zu den 
Kommuniſten gelangen, die Kraft der deutſchen Arbeiter⸗ 
bewegung zu ſchwächen, ſie vorübergehend als politiſche 
Macht in Deutſchland auszuſchalten? Das iſt eine bange 
Frage und ſelbſt in den Diplomatenkammern und Regie⸗ 
rungskabinetten iſt man voll gemiſchter Gefühle über den 
Ausgang des Ringens der Parteien in Deutſchland. Ver⸗ 
antwortungslos genug haben die einzelnen „Regierungs⸗ 
kandidaten das Porzellan deutſcher Außenpolitik zu zer⸗ 
ſchlagen verſucht und der Widerhall kam nicht nur aus 
Warſchau und Paris, ſondern auch in London und Neuyork 
ſpitzte man die Ohren, was es mit dem Gegröhle der „Erb⸗ 


Die künftigen Abgeordnelen 
vor Seiner Majeſtät dem Wähler 


feinde“ von geſtern an ſich hat. Und die Führer im Wahl⸗ 
kampf, umſponnen mit dem deutſchen „Gral“ Hindenburg, 
ſeine Jünglinge, die ſich gern die Frontſoldaten nennen 
hören, 1 5 ſo im Verlauf der Wahlſchlacht oft einander 
in die Parade fahren und ſich gegenſeitig zur Ordnung 
rufen, um ſchließlich in ſchönen Reden zu verſchweigen, wel⸗ 
ches eigentlich ihre richtige Abſicht über die Zukunft Deutſch⸗ 
lands iſt. Demokraten, ſolche, die ſich als Demokraten auf⸗ 
ſpielten, fanden es ganz in der Ordnung, daß dort, wo 
ihre eigene Fähigkeit verſagt, mit Ausnahmeparagraphen 
regiert wird und in einem waren ſich alle einig, von 
Brüning über Hitler zu Thälmann: die Vormacht der 
Sozialdemokratie muß gebrochen werden. 

Ein Wahlkampf von ungeahnter Schärfe geht zu Ende. 
25 gen mit 7115 Kandidaten bemühten ſich, in dieſer 
„geiſtigen“ Schlacht ſich als Retter Deutſchlands anzubieten, 
nur für etwa 580 bietet ſich Ausſicht, ihren Platz als Reichs⸗ 
tagsmitglied einzunehmen. Es fehlte nicht an dem not⸗ 
wendigen Wahlklamauk, und was die „Retter“ des dritten 
Reichs und ihre Gefolgſchaft unter dem Sowjetſtern anbe⸗ 
trifft, jo haben ſie in zahlreichen Schlägereien als Argument 
der Ueberzeugung bewieſen, was ſie anſtreben. Ergötzlich 
waren bei allen die Sammelrufe derer, die durch ihre an⸗ 
gebliche Reichspolitit anerkennen mußten, daß 
ihre Zeit vorbei iſt. Aus den Demokraten kehrt ein Häuf⸗ 
lein der Staatspaxtei wieder, die Deutſche Volkspartei wird 
einen Teil ihrer Gefolgſchaft an die Nazis abgeben müſſen 
und die deutſchnationalen Mannen werden von den Volks⸗ 
konſervativen des Kadetten Treviranus verzehrt. Was von 


i 
9 
1 


Friede Europas ab. Während des Wahlkampfes ſchon haben 


lungsverlauf überſehen kann, hat die deutſche Arbeiterklaſſe 


nationale Sozialismus für 


wir erſt nach der Wahlſchlacht erſehen, überblicken können. 
Verheißungsvoll ſind ihre Ausſichten nicht, aber einig ſind ſie 
ich doch darin, daß man die ſtärkſte Macht im deutſchen 

olk beſeitigen will, die Sozialdemokratie. Anſere reichs⸗ 
deutſchen Genoſſen ſehen dem Ausgang des Kampfes ruhigen 
Blutes entgegen. Sie brauchen ſich für ihre Politik nicht 
zu ſchämen und ſind ihrer Gefolgſchaft ſicher. Selbſt der Ver⸗ 
luſt einiger Mandate ändert nichts an der Tatſache, daß die 
Sozialdemokratie auch in Zukunft die ſtärkſte Partei im Reich 
bleiben wird, daß fie das Schickſal des Reichs beſtimmen 
wird, ob in der Regierung oder in der Oppoſition. 

„ Gewiß gibt es auch Kreiſe in Deutſchland, die ſich ein⸗ 
bilden, daß gegen die Sozialdemokratie regiert werden könne. 
Wohl vermag eine bürgerliche Mehrheit, geſtützt auf die 
Nationaliſten, reaktionäre Geſetze gegen die Arbeiterklaſſe 
zu . und wohl mag man mit Hilfe der Kommu⸗ 
niſten die Front der Sozialdemokratie ſchwächen, überwin⸗ 
den, beſiegen kann man ſie nicht. Es mag ſein, daß die 
Freude des geſamten Bürgertums auf den Erfolg der Kom⸗ 
muniſten und der Nationalſozialiſten gerichtet iſt, die allein 
durch ihre verantwortungsloſe Hetze innerhalb der notlei⸗ 
denden Maſſen die Wählergefolgſchaft der Sozialdemokratie 
abjagen könnten. Aber nicht zum Wohle des Bürgertums, 
und vor allem nicht im Intereſſe des Reichs. Und jede Ka⸗ 
taſtrophe, die die innerpolitiſche Entwicklung des Reichs be⸗ 
einflußt, bedroht in erſter Linie das Bürgertum und ſchafft 
einen Zuſtand, der eine er en en im Reichstag 
ausſchließt. Das dürfte der einzige „Erfolg“ des Kabinetts 
der Frontſoldaten ſein, derer, die ſich der beſonderen Gunſt 
des Reichspräſidenten rühmen und deren Ziel es iſt, die 
Sozialdemokratie vom ſtaatspolitiſchen Einfluß fernzuhalten. 
Wer dieſes Ziel anſtrebt, der gibt offen zu, daß er 
eine bürgerliche Diktatur gegen die Mehrheit des deut⸗ 
ſchen Volkes, gegen die Arbeiterklaſſe, will. Ein Sieg 
des Bürgertums, unter Mithilfe der Kommuniſten und der 
e e iſt gleichbedeutend mit der Niederlage 
und dem Niedergang der Demokratie im Reich. 

Ohne Aebertreibung 1 man ſagen, daß der inter⸗ 
eine politiſche Praxis Anre⸗ 
gungen von der ſtärkſten ſozialiſtiſchen Partei der Welt er⸗ 
hielt. Eine Niederlage dieſer Partei würde nicht ohne 
Folgen für die „ che Bewegung der Welt ſein. Denn, 
was ſozialpolitiſch geleiſtet wird, das hängt von der Aktivi⸗ 
tät der Arbeiterklaſſe und ihrer parlamentariſchen Ver⸗ 
e Ein Erfolg des Unternehmertums bei einem 
ungün 9 05 Wahlausgang für die Sozialdemokratie würde 
der Reaktion in allen Ländern eine Aufmunterun zur Re⸗ 
viſion der r e ſein, ein Auftakt zum 
ſozialpolitiſchen Rückſchritt auf der ganzen Linie. Und Hand 
in Hand mit dieſer Reaktion würde auch der Kampf gegen 
die Demokratie aufgenommen werden, das Streben nach 
Diktatur, welches ſich ſchon heute in Kreiſen des deutſchen 
Bürgertums zeigt, wenn auch verſchämt, um ſich nicht alle 
Wege zu verſchließen, wenn der Tag der Abrechnung kommt. 
Wir verweilen nur auf dieſe Tatſachen, denn wir find über: 
zeugt, daß die deutſche Sozialdemokratie erfolgreich aus dieſem 
Wahlkampf herausgehen wird. Dies iſt nicht über die Zahl 
der Mandate gedacht, ſondern als Machtfaktor in der deut⸗ 
ſchen Politik. 
Viel weiter dürften die Folgen außenpolitiſcher Art 
ſein. Von einem demokratiſchen Deutſchland, deſſen Außen⸗ 
politik von der Sozialdemokratie beſtimmt wird, hängt der 


wir beobachten könne, wie das Ausland auf jede Regung 
des Nationalismus reagiert hat und wenn ſchließlich bei 
dieſer Gelegenheit noch darauf hingewieſen wird, daß ſelbſt 
ein Streſemann gegenüber dem Sozialdemokraten Dr. Breit⸗ 
ſcheid erklärt hat, daß mit denen um Hugenberg eine erfolg⸗ 
reiche Außenpolitik nicht betrieben werden kann, wie ſoll 
es erſt mit den Jüngern Hitlers und Treviranus möglich 
ſein, Deutſchlands Aufbau und Weltgeltung zu ſichern. Ein 
Sieg der bürgerlichen Reaktion im Reich führt naturgemäß 
zur Rüſtungsſtimmung und fortgeſetzte Rüſtungen haben den 
Gefahrenpunkt in ſich, daß ſie in einem Kriege enden kön⸗ 
nen. Die Kommuniſten führen ihre Wahlſchlacht gegen 
Tribut aus dem Youngplan und gegen die Friedensverträge, 
alſo wollen ſie mit einem Sowjetdeutſchland einen friſch⸗ 
fröhlichen Krieg, genau ſo, wie die Treviranus und Hitler, 
die Deutſchland aus dem Joch der Feindesmächte nur durch 
Gewalt befreien wollen. Wir waren ja in den letzten 
Wochen Zeugen des Auftakts, was eine Wahlrede für Unheil 
anrichten und zur Schärfung des Nationalismus beitragen 
kann. And nun denke man ſich die Situation, wenn einmal 
der Liebling des Hindenburg⸗Palais Außenminiſter des 
Reichs werden ſollte, was Herzenswunſch auch des Front⸗ 
ſoldaten Brüning iſt. Selten iſt ein Wahlkampf im Reich 
mit ſo viel Aufmerkſamkeit im Ausland 1 5 worden, 
wie der gegenwärtige, und immer wird bei der eurteilung 
daruf hingewieſen, daß man der Kataſtrophe zutreibt, wenn 
die Wahlparolen Verwirklichung finden ſollten, wie es doch 
der fromme Wunſch aller Reaktionäre iſt. 
Für die deutſche Arbeiterklaſſe aber iſt der Wahlaus⸗ 
gang eine Schickſalsfrage. Sollen all die Wünſche des 
nternehmertums verwirklicht werden, und der Arbeiter die 
Opfer des Weltkrieges allein auf ſich nehmen? Soll die 
Wirtſchaftskriſe weiter noch ſchärfere 1 annehmen, 
während die beſitzenden Stände ihre Vermögen nach dem 
Auslande verſchieben, und ſoll darum die karge Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung den Bedürftigſten der Armen noch ver⸗ 
mindert werden? Das ſind Fragen, die ſich heute die Ar⸗ 
ee vorzulegen hat. Soweit man aus dem Verſamm⸗ 


bereits entſchieden, die Maſſen ſind bei der S. P. D. Aber 
auf Arbeiter allein geſtützt iſt ein Sieg, eine Mehrheit allein 
noch nicht zu erreichen. Zahlreiche Demokraten haben in 
letzter Zeit ihren Uebertritt zur deutſchen Volkspartei, zur 
Sozialdemokratie vollzogen und das iſt eine Werbekraft für 
die S. P. D. als wirkliche Partei des deutſchen Volkes. Das 
internationale Proletariat wünſcht von ganzem Herzen 
ihren Sieg. Im Intereſſe der Demokratie, im Intereſſe Les 
Sozialismus, deſſen Bannerträgerin ſie ſeit Jahrzehnten iſt. 
er 14. September muß ein Jubeltag des internationalen 
Proletariats werden! IL 


Jrigoyen nach Europa verjandt? 
London. Nach Meldungen aus Buenos Aires ift das Ziel 
des Dampfers, auf dem ſich Präſident Irigohen befindet, noch 
nicht endgültig feſtgeſetzt. Gerüchtweiſe heißt es, daß Irigoyen 
nach Europa gebracht werden ſoll. 


König Faiſal in Genf 
Genf. König Faiſal vom Irak beſuchte am Freitag Genf. 
Preſſerertretern gegenüber betonte der König das große Intereſſe 
feines Landes zwiſchen England und dem Irak, der den Beitritt 
Iraks zum Völkerbund im Jahre 1982 ermöglicht. Der König 
enpfing am Nachmittag den engliſchen Außenminiſtet. . 
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Der kanadiſche Polarforſcher Major Burwaſh (links) hat auf dem 
King⸗William⸗Land zwei Zeltlager der Franklin⸗Expedition ent⸗ 
deckt. die im Jahre 1845 den Verſuch machte, die Nordweſt⸗Paſſage 
— die Durchtfahrt von Lancaſter⸗Sund zur Bering⸗Straße — zu 
erforſchen. Die Expedition wurde zum letzten Male im Juli des 
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gleichen Jahres in der Melville-Bai gejehen und war ſeüitdem 

verſchollen. Jahre und Jahrzehnte ſpäter wurden geringe Spureſt 

von ihr gefunden, unter anderem ein Schriftſtück, aus dem hervot⸗ 

ging, daß Franklin tatſächlich die lange geſuchte Paſſage gefunden 
hat. 


Zurückziehung des Saarbahnſchutzes 


Der Beſchluß des Völkerbundes — Die Stellungnahme der deutſchen Delegation 


Genf. Von Seiten der deutſchen Abordnung wird zu dem 
Beſchluß des Vlkerbundsrates über die Zurückziehung 
des Saarbahnſchutzes folgendermaßen Stellung genommen. 

Der Beſchluß des Völkerbundsrates bedeutet die endgül⸗ 


tige Zurückziehung der letzten heute noch auf deutſchem 


Boden ſtehenden alliierten Truppen, die ſpäteſtens mit 
dem 1. Januar 1931 das Saargebiet zu verlaſſen haben. 

Die interalliierte Bahnſchutztkommiſſton wird gleich⸗ 
falls aufgehoben. Die Sicherung des Tranſit⸗ und des 
Transportverkehrs geht nunmehr ausſchließlich auf die Saar⸗ 
regierung über, die durch die örtlichen Gendarmeriebehörden die 
notwendigen Maßnahmen zu ergreifen hat. Die Entſchlicßung 


des Völkerbundsrates vom Jahre 1926, in der im Falle von Un⸗ 
ruhen der Saarregierung das Recht zugeſtanden wurde, fremde 


Streitkräfte ins Land zu rufen, wird durch die neue Entſcheidung 
dahin abgeändert, daß die Saarregierung im Falle von Unruhen 


das Recht erhält, in Verfolg des ihr nach dem Verſailler Vertrag 
zuſtehenden Auslegungsrechtes militäriſche und techniſche Kräfte 


zur Sicherung des Verkehrs kommen zu laſſen. Die Saarregle⸗ 


rung hat damit das Recht, auch deutſche Kräfte, nötigenfalls 
deutſche Schutzpolizei, zum Schutze des Saargebietes anzufordern. 

Innerhalb der Saarregierung hat das deutſche Mitglied die 
Möglichkeit der Anforderung deutſcher Kräfte ausdrücklich feſt⸗ 
geſtellt. Der deutſche und der franzöſiſche Außenminiſter haben 
übereinſtimmend hervorgehoben, daß ein Fall, in dem die Heran⸗ 
ziehung von fremden Kräften zur Verſtärkung der Gendarmerie 
notwendig wäre, vorausſichtlich niemals eintreten wird. Von 
Seiten der deutſchen Abordnung wird ferner darauf hingewieſen, 
daß im Falle einer Volksabſtimmung der Schutz des Saar? 
gebietes ausſchließlich in den Händen der vom Bör 
kerbundsrat eingeſetzten Abſtimmungskommiſ⸗ 
ſion liegen und die Saar regierung bei Unruhen 
während der Abſtimmung nicht die Möglichkeit haben würde, 
fremde Militärſtreitkräfte anzufordern. Die 
jetzt vom Völkerbundsrat getroffene Regelung wird von Seiten 
der deutſchen Vertretor als eine befriedigende Löſung 
der Frage bezeichnet. 
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Antifaſchiſtiſche Kundgebungen in Prag 


Steinwürfe gegen die italieniſche Geſandtſchaſt 


Prag. In der Nacht zum Freitag kam es nach einer Kund⸗ 
gebung der tſchechiſchen Faſchiſtengemeinde gegen die Slowenen⸗ 
Hinrichtungen in Trieſt an mehreren Stellen Prags zu italien⸗ 
feindlichen Kundgebungen. Mehrere hundert Demonſtranten 
zogen über den Wenzels⸗Platz zum Platz der Republik, wo ſie 
von der Polizei zerſtreut wurden, die zwei Verhaftungen vor⸗ 
nahm. Später verſammelten ſich die Demonſtranten vor dem 
italieniſchen Geſandtſchaftsgebäude, das mit Steinen beworfen 
wurde. Dabei wurden zahlreiche Fenſterſcheiben im Erdgeſchoß 
und im erſten Stockwerk, zertrümmert. Es wurden auch Rufe 
laut „Nieder mit dem Faſchismus“. Die Polizei verhaftete drei 
junge Leute. Eine andere Gruppe von Demonſtranten zog in 
ſpäter Nachtſtunde an dem Geſandtſchaftsgebäude unter Hoch⸗ 
rufen auf Südflawien und Niederrufen auf Italien vorbei. Für 
Freitag abend werden neue Kundgebungen gegen Italien er⸗ 
wartet. 

Wie verlautet, wird der italieniſche Geſandte keine Vor⸗ 
ſtellungen bei der Regierung erheben, da er die Zwiſchenfälle 
für zu geringfügig halte. Am Freitag vormittag hat ein Be⸗ 
amter des tſchechiſchen Außenminiſteriums im Auftrage des 
Außenminiſters dem Geſandten das Bedauern der tſchechiſchen 
Regierung über die Vorfälle ausgeſprochen und verfichert, daß 
die Schuldigen ſtreng beſtraft werden würden. Zur Zeit wird 
das Geſandtſchaftsgebäude von Polizei bewacht. 


Die Preſſezenſur in Spanien aufgehoben 

Madrid. Der ſpaniſche Miniſterrat beſchloß die Preſſezenſur 
vom nächſten Donnerstag an aufzuheben. Preſſevergehen 
fallen alſo in Zukunft unter das von der Diktatur ausgearbeitete 
Strafgeſetz ſowie unter gewiſſen Umftänden unter das Militär: 
ſtrafgeſetz und andere Ausnahmegeſetze. 


Wie fie „abrüſten“ 


London. Der amerikaniſche Marineausſchuß hat zum 
Montag eine Sitzung einberufen, auf der der endgültige Ber 
ſchluß über das neue Marinebauprogramm gefaßt werden fol, 
das ſich aus der Londoner Flottenkonſerenz ergibt. Es um⸗ 
faßt den Bau geeigneter Schiffe und die Inangriffnahme von 
Neubauten um die amerikaniſche Marine im Jahre 1935 auf 
die vertragsmäßig zugeſprochende Kreuzerſtärke zu bringen. 
Die Geſamtausgaben werden auf eine Milliarde Dollar ge 
ſchätzt. Es wird jedoch noch bezweifelt, ob Präſident Hoover 
ſeine endgültige Zuſtimmung zu den von den Marineſtellen ge⸗ 
hegten Plänen geben wird. 


Landwirtkſchaftliche Verhandlungen 
Genf. Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Bethlen 
hatte eing chende Unterredungen mit dem rumäniſchen Handels 
miniſter Madgearu, dem füdſlawiſchen Außenminiſter Mar 
rinkowitſch und dem polniſchen Außenminiſter Zalesk! 
über die gemeinſamen Intereſſen der landwirtſchaftlichen Aus⸗ 
fuhrländer. In dieſen Unterredungen iſt angeſtrebt worden, eine 
Verſtändigung der landwirtſchaftlichen Ausfuhrländ ar 
über folgende Punkte zu erzielen: 
0 15 Gemeinſame einheitliche Preisſeſtſetzung der Agrarpro⸗ 
ukte. i ’ 
2. Ausſchaltung der Konkurrenz der großen Ausfuhrländer 
1 beim Abſatz der Agrarprodukte in den Induſtrie⸗ 
ndern. 
3. Abkommen über den Austauſch der Agrarprodukte gegen 
Induſtrieprodukte auf dem Wege handelspertraglicher Regelung,, 
55 Beſprechungen ſollen in den nächſten Tagen fortgefrt 
werden. 


.... —.ß—. — 


Kandidaten für den Friedens-Nobelpreis 


nämlich für 1929 und 1930, zur Verteilung gelangen. Als 
Frau Jane Adams, die Mitbegrün⸗ 
der Urheber des nach ihm benannten 


In dieſem Jahre werden vorausſichtlich zwei Friedens⸗Nobelpreiſe, 

Hauptanwärter gelten (von links nach rechts): der Stockholmer Bürgermeiſter Lindhagen, 

derin und Präſidentin der Frauenliga für Frieden und Freiheit, und Frank B. Kellogg, 
Friedenspakts. 


Sonntag, den 14. September 1930 


/ 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 14. September 1930 


LU ͤ ———— 


Poiniſch-Schleſien Proteſtlundgebung gegen die 
Abgeordneten⸗Verhaftungen 


Wucher 


Wi Wer kennt bei uns den Ausdruck „Geldmangel“ nicht? 
„x fennen ihn alle, weil wir immer an Geldmangel leiden. 
Da wir in unſere Taſche, jo ift fie jedesmal leer. Es 
. ſich nicht einmal, ein Portemonnaie zu kaufen, wenn 
auf nichts hineinzuſtecken hat. Wir vertröſten uns immer 
den Lohntag, indem wir meinen, daß wir an dieſem 
jene zu Geld kommen werden. Der Lohntage gibt es zwar 
mal wenige in unſerem Leben, und kommt da wieder ein⸗ 
1 ein Lohntag, ſo ſtrecken ſich gleich ein Dutzend Hände 
ach dem Gelde aus, und bevor wir uns umſehen, iſt das Geld 
on weg. Schon den nächſten Tag iſt Leinwand in der Taſche, 
ne daß alle „Gläubiger“ befriedigt werden konnten. 
Pu Ja, die Gläubiger, die ſind auch recht rar geworden. 
90 Mpen will niemand etwas, nicht einmal der Bäcker, und 
m Fleiſcher erſt gar nicht zu reden, denn dieſer denkt: 
er kein Geld hat, der braucht auch kein Fleiſch zu eſſen. 
er iſt jo zum Grundſatz der ehrbaren Handwerker gewor⸗ 
ö N, weshalb wir auch ſelten Fleiſch eſſen und ſelbſt mit Brot 
aarlam umgehen müſſen. Beſſer, als uns armen Teufeln, 
egg es dem Kaufmann in Rowno, der Mordke Kaufmann 
1 Mordke Kaufmann war auch ein ſehr angeſehener Ge⸗ 
äftsmann in Rowno. Sein Großvater betrieb bereits das 
eſchäft im Orte, desgleichen auch ſein Vater und ihm wurde 
desſelbe Geſchäft überlaſſen, damit er es noch weiter aus⸗ 
ehne. Vielleicht deshalb, daß er ein ſo angeſehener Kauf⸗ 
ann im Orte war, erhielt er von einem Wucherer, vom 
rule Aron, 200 Dollar gegen Wechſel ausgeliehen. Srule 
ron befaßte ſich gewerbsmäßig mit Leihgeſchäften gegen 
zohen Zinsfuß, und verlangte ſonſt reelle Werte, wie Bi⸗ 
louterie u. dergl. Da er jedoch zum Mordke Kaufmann 
galles Vertrauen hatte, lieh er ihm die 200 Dollar gegen 
unde n Wechſel aus. Alles befand ſich in der beſten Ordnung, 
Ind Srule Aron erhielt jeine hohen Zinſen pünktlich bezahlt. 
N Plötzlich paſſierte etwas, was eigentlich nichts mehr 
eues iſt, was aber auf Aron wie ein Blitzſtrahl wirkte. 
zordke Kaufmann machte Pleite. Das war ein großes Un- 
a, nicht nur für Kaufmann, aber für alle jeine Gläubiger, 
nter welchen ſich auch Aron mit ſeinen 200 Dollar befand. 
zo ließ Kaufmann pfänden, aber dort war nichts zu 
auhmen. Er machte dem Kaufmann jedesmal einen Krawall 
uf der Straße, wenn er ihm begegnete, aber das half nichts. 
ton ſann nach Mitteln, wie er ſeine 200 Dollar erhalte, 


} un nach langer Grübelei lächelte er in ſeinen Bart hinein. 


ſchli Eines Abends zog Aron einen langen weißen Kittel an, 
chlich in den Garten des Mordfe Kaufmann und von dort 
aus in die Wohnung ſeines Schuldners ein. Als Mordke 
aufmann im tiefen Schlaf lag, trat Srule Aron an ſein 
Zett heran, ſtrich dem Schlafenden über Geſicht und ſagte mit 
iefer Stimme: „Mordche! Ich, dein Vater Symche, verlange 
don dir, daß du dem Aron ſofort die 200 Dollar zurückgibſt, 
ian eon verfluche ich dich, und werde in der anderen Welt 
niemals Ruhe finden, weil mein Sohn ein Betrüger iſt.“ 
K So ſprach Srule Aron und verließ das Zimmer. Mordke 
auſmann hat in ſeinem ganzen Leben noch niemals ſo viel 
gelhwigt, als in dieſer Nacht, und als es Tag wurde, klei⸗ 
ete er fi raſch an und lief mit den 200 Dollar zum Aron, 
ie er ihm mit zitternder Hand überreichte. Vom Aron ging 
Grüfmann auf den Freidhof und betete lange auf dem 
tabe ſeines Vaters Symche, dem er mitteilte, daß er die 


Dollar zurückgezahlt hat. Aron ſchwieg eine Woche lang, 


erzählte dann aber alles ſeinen Bekannten. Die ganze Stadt 
owno lacht über den Hereinfall des Mordke Kaufmann, 

Bet Ausnahme des Kaufmann ſelbſt, der vor Aerger über den 
erluſt der 200 Dollar krank wurde und im Bett liegt. 


Für Rechtsmäßzigkeit, Brot und Freiheit! 
Wie aus den Oppofitionsblättern, „Polonia“, „Gazeta Ro⸗ 
botnicza“ und „Kurjer Slonski“ hervorgeht, veranſtalten die pol- 
niſchen Oppoſttionsparteien am Sonntag, den 14. September, in 
Fl Ausſtellungshalle eine Maſſendamonſtration gegen den heu⸗ 
igen Regierungskurs. Dieſe Maſſenkundgebung iſt nicht durch 
einen Straßenumzug geplant, wie vielſach irrigerweiſe angegeben 
wird, ſondern als eine Manifeſtation in geſchloſſenen Räumen. 
s iſt zu erwarten, daß in dieſer ſchworen Schickſalsſtunde der De⸗ 
mokratie in Polen alle ehrlichen Demokraten dieſe Manifeſtation 
unterſtüßen. Es wird darauf hingewieſen, daß der Einmarſch nach 
attowitz nicht in geſchloſſenen Zügen eintreten darf, ſondern in 
r üblichen Weiſe des Verſammlungsbeſuches. Es werden alle 
polniſchen Oppoſitionsparteien ihre Redner ſtellen und ent⸗ 
ſprechende Reſolutionen faſſen. Gegner der Opposition werden 
ſucht. der Demonſtration fernzubleiben. Für ruhigen und wür⸗ 
bose Verlauf der Manifeſtation iſt ſeitens der Veranſtalter ge: 
orgt. 


Zu den Warſchauer Sejmwahlen 
25 Laut Dekret des Innenminiſteriums wurde zum Wahlkom⸗ 
miſſar für den Wahlbezirk 39 (Kattowitz) Wojewodſchaftsrat 
Leopold Juzwa ernannt, welchem die Vorbereitungsarbeiten zu 
ne bevorſtehenden Warſchauer Sejmwahlen übertragen worde 
5 9. 


Beratungen der Budgelkommiſſion 
des Schleſiſchen Sejms 
Geſtern um 10 Uhr vormittags trat die Budgetkommiſſion 
des Schleſiſchen Sims unter Vorſitz Korfantys zu einer Sitzung 


zuſammen. Zucrſt kam der Antrag über die Erhöhung der So⸗ 


dtalrenten um 40 Prozent zur Beratung. Alle Kommiſſionsmit⸗ 
glieder erklärten ſich mit der Erhöhung der Renten einverſtanden. 
Die Wojewodſchaftsvertreter ſtimmten der Erhöhung grundſätzlich 
zu, verlangten aber einige Abänderungen in dem Antrage. Vor 
allem handelte ſich darum, daß der Rentenempfänger mindeſtens 
10 Jahre in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft in Arbeit ſtehen muß, 
ferner müſſen Beſtimmungen in das Geſetz aufgenommen werden, 
ie einen Mißbrauch ausſchließen. Die Bundgetkommiſſion war 
der Meinung, daß jene Rentenempfänger, die Nebenverdienſte 
haben, entſprechend gekürzte Renten erhalten ſollen. Die Budget⸗ 
kommiſſion konnte den Antrag nicht erledigen, da noch gewiſſe 
ed dungen, wie ſie ſich aus der Debatte ergaben, erforderlich 


Weiter g langte der Antrag des Korfantyklubs zur Beratung, 
welcher einen 60prozentigen Gehaltszuſchlag für jene ſchleſiſchen 


> UA 


Die D. S. A. P. und die P. P. S. haben geſtern die 
Arbeitermaſſen nach dem „Tivoli“ zuſammengerufen, um 
gegen die willkürliche Verhaftung der früheren Abgeordneten 
zu proteſtieren. Der Saal des „Tivoli“ war bis auf den 
letzten Platz gefüllt, und die Anweſenden, Männer und 
Frauen, lauſchten mit großer 0 Re Ausführungen 
der Redner, die die Beweggründe der Regierung darlegten 
und vor allem auf das Verwerfliche des heutigen Syſtems in 
Polen hinwieſen. Mit aller Entſchiedenheit wurde der Vor⸗ 
wurf der Staatsfeindſchaft abgewieſen, denn die Mehrheit 
der polniſchen Bevölkerung wünſcht nichts anderes, als Frei⸗ 
heit und Achtung der Verfaſſung, die ja einſtmals Pilſudski 
als damaliger Staatsverweſer unterzeichnet hat. Bei den 
Verhafteten handelt es ſich um Männer, die Jahrzehnte hin⸗ 
durch im Vortreffen des Kampfes um die Unabhängigkeit 
gekämpft haben und es iſt unwürdig für einen demokrati⸗ 
ſchen Staat, fie heute als „Staatsfeinde“ hinzuſtellen. Aber 
das Syſtem Pilſudski hat völlig verſagt und aus Furcht vor 
einer Niederlage im Wahlkampf greift man zu Mitteln, um 
die „Stärke“ der Regierung vorzudemonſtrieren. Die Ar⸗ 
beiterſchaft hat das allergrößte Intereſſe an der Geſundung 
Polens, und ſie will gern die Verantwortung dafür über⸗ 


Staatsbeamten verlangt, welche aus politiſchen Gründen nach den 
anderen polniſchen Gebieten verſetzt wurden und infolge Woh⸗ 
nungsmangel doppelten Haushalt führen müſſen. Die Wojewod⸗ 
ſchaftsvertreter proteſtierten gegen den Antrag, aber die Budget⸗ 
kommiſſion hält an dem Antrage feſt. Auch dieſe Beratung 
konnte nicht zu Ende geführt werden, weil noch einige Abände⸗ 
rungen des Antrages erforderlich erſcheinen. i 

Der deutſche Klub verlangte einige Steuererleichterungen 
und die Hinaufrückung des Exiſtenzminimums bes der Einkom⸗ 
menſteuer. Derſelbe Antrag will auch das Recht der Einziehung 
der Einkommenſteuer den Gemeinden verleihen, ſo wie das vor 
dem Kriege war. Der Schleſiſche Sejm iſt jedoch nicht berechtigt, 
ſolche Abänderungen vorzunehmen. Dar Antrag wurde an die 
Juriſtenkommiſſion überwieſen, die ſich an die Zentralregierung 
mit einer Petition wenden wird. Dann wurden die Referate an 
die einzelnen Kommiſſionsmitglieder verteilt. Herr Dr. Witczak 
hat wiederholt verſucht, die Beratungen der Budgatkommiſſion zu 
ſtören. Sein Klubkollege, Dombrowski, mußte auf ihn einwirken 
und ihn beruhigen. - 


Entziehung der Waffenſcheine 
den Sejmabgeordneten und Senatoren 

Wie wir erfahren befaſſen ſich die kompetenten Behörden da⸗ 
mit, daß im Adminiſtrationswege die Zurückziehung der Vorſchrift 
über die Herausgabe von Waffenſcheinen an die Abgeordneten 
und Senatoren erfolgen wird. Der Schritt wird damit begrün⸗ 
det, daß in der letzten Zeit einige Abgeordneten mit der Waffe 
gegen Funktionäre der Staatsbehörde tätlich vorgegangen ſind. 
Die genaue Begründung wird in der Verordnung in der nächſten 
Zeit verlautbart. : 


Wichtig für Knappſchaftspenſionäre 

Diejenigen Knappſchaftspenſionäre, welche zur früheren 
deutſchen Knappſchaft gehörten und denen die Penſion auf pol⸗ 
niſchoberſchl. Gebiete geſperrt worden iſt, haben unverzüglich ihre 
Anſprüche an die „Spolka Bracka“ in Tarnowitz zu erneuern. 
Penſionäre, die bereits der Gleiwitzer Knappſchaft angehörten, 
kommen für dieſe Anordnung nicht in Frage. Desgleichen nicht 
ſolche, welche laut Verordnung vom Jahre 1928 vorläufige Unter⸗ 
ſtützungen beziehen. 


Auf zur 6. deutſchen Hochſchulwoche 

Der Deutſche Kulturbund für Polniſch⸗Schleſien t. z. veran⸗ 
ſtaltet in der Zeit vom 15. bis 28. September 1930 in Kattowitz 
feine 6. Deutſche Hochſchulwoche. „Europäiſche Schickſalsfragen.“ 

15., 16., 17. September: Prof. Dr. Müller⸗Freienfels, Berlin: 
Pſychologie des diutſchen Menſchen und feiner Kultur in ihrer 
Bedeutung für Europa“. 6 Stunden. 

18., 19., 20. September: Dr. A. Bergſträßer, Heidelberg: Fra⸗ 
gen des Weſtens. England und Europa. Deutſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Geiſt. Das Problem der Demokratie. 6 Stunden. 

21., 22., 23. September: Prof. Dr. G. Mehlis, Freiburg: Fra⸗ 
ſtoaten, 3. Das Problem des Bolſchewismus. 6 Stunden. 

24., 25., 26. September: Prof. Dr. O. Hoetzſch, Berlin: Fra⸗ 
gen des Oſtens. 1. Rußland, 2. Polen und die baltiſchen Rand⸗ 
Ätanten, 3. Das Problem des Boljewismus. 6 Stunden. 

27., 28 September: Prof. Dr. M. Spahn, Köln: 1. Pan⸗ 
3 2. Die europäiſche Minderheitenfrage. 4 Stun⸗ 
zen. 

Die Vorträge beginnen pünktlich um 8 Uhr abends und fin⸗ 
den im Saale des evangeliſchen Gemeindehauſes, Kattowitz, ul. 
Bankowa ſtatt. Die Teilnehmergebühr beträgt für die Mitglie⸗ 
der der dem Deutſchen Kulturbund angeſchloſſenen Verbände für 
den Geſamtzyklus 10 Zloty, für die Einzelvortragsreihe 4 Zloty, 
für den Einzelvortrag 1,50 Zloty. Für andere 14 Zloty, 5 Zloty 
und 2 Zloty. 


— 


Die Ernteergebnifje in Polen 

Auf Grund der Schätzungen des Zentralſtatiſtiſchen Amts 
werden die diesjährigen Ernteergebniſſe Polens auf 18,3 Millio⸗ 
nen Doppelzentner Weizen, 13,3 Mill. Dz. Gerſte, 66,6 Mill. Dz. 
Roggen und 20,7 Mill. Dz. Hafer angenommen. Im Verhältnis 
zu den tatfächlichen Ernteergebniſſen des Vorjahres würden ſo⸗ 
nach die Erträge bei Weizen um 2 Prozent größer ſein, während 
ſie bei Roggen um 5 Prozent zurückbleiben. Bei den endgültigen 
Ermittelungen dürften ſich dieſe Ziffern eher noch verſchlechtern, 
da das Korn im allgemeinen jo vorzeitig ausreifte und daher von 
geringem Gewicht iſt. 

Der Inlandsverbrauch an Weizen betrug im Durchſchnitt 
der letzten vier Jahre etwa 46 Kg. je Bewohner, was einem Ge⸗ 
ſamtbedarf von 13,8 Mill. Dz. entſprechen würde, der Bedarf für 
Saatzwecke kann auf rund 2,5 Mill. Dz. angenommen werden, was 
alſo insgeſamt einen Bedarf von 16,3 Mill. Dz. ergeben würde. 
Wir hätten alſo ungefähr 2 Mill. Dz. Weizen für Ausfuhrzwecke 


nehmen, daß die Geſundung vollzogen wird. Der Kampf 
der Opposition geht nicht zum Bruderkrieg und nicht durch 
Gewalt, ſondern mit geſetzlichen Mitteln. Die Redner pro⸗ 
teſtierten mit aller Entſchiedenheit gegen die Verhaftung 
verdienter Patrioten und ſprachen ihnen den Gruß der 
Maſſen aus und die Verſicherung, daß fie in ihrem Geiſte 
für ein freies Polen weiterkämpfen werden, bis das Syſtem 
geſtürzt iſt und eine demokratiſche Regierung der Bauern 
und Arbeiter Polen führt. Es ſprachen: Genoſſe Kowol! 
in deutſcher, die Genoſſen Kawaletz und Abgeordneter Ge⸗ 
noſſe Caſpari in polniſcher Sprache. Genoſſe Melek 
ſchloß die Verſammlung mit einem warmen Appell an die 
Maſſen, mit der Aufforderung, auszuharren, denn der Sieg 
muß unſer ſein. Es lebe ein demokratiſches Polen, es lebe die 
Demokratie, die uns allein zum Sozialismus führen kann. 

Es dürften an der Kundgebung gegen 800 Perſonen 
teilgenommen haben, die Verſammlung verlief ſehr ruhig 
und eindrucksvoll, wenn es auch nicht an Zwiſchenrufen ge⸗ 
gen das herrſchende Syſtem fehlte. Man hat eine Maſſe 
Polizei abkommandiert, doch haben die Maſſen bewieſen, 
daß, wenn ſie von verwerflichen Elementen nicht provoziert 
werden, ſie ſelbſt Ruhe und Ordnung wahren können. 


zur Verfügung. Ferner rechnet man mit der Mögliche zt eines 
Roggenüberſchuſſes in Höhe von 11,5 Mill. Dz., da der Inland⸗ 
verbrauch 149 Kg. je Kopf der Bevölkerung beträgt und die Aus⸗ 
ſaatmenge weiter; 10,4 Mill. Dz. in Anſpruch nimmt. An Gerſte 
nimmt der Konſum 30 Kg. je Kopf und für die Ausſaat weitere 
2,01 Mill. Dz. auf, jo daß der Export kaum mehr als 2,3 Mill. Dz. 
erreichen dürfte. Was ſchließlich den Hafer betrifft, ſo wird der 
Inlandbedarf auf 15,9 Mill. Dz. und für Ausſaatzwecke auf wei⸗ 
tere 3,57 Mill. Dz. geſchätzt. Für den Export würde man ſonach 
nicht mehr als 1,23 Mill. Dz. Hafer frei machen können. 


Ueber 171680 Zloty Arbeitsloſenunkerſtützung 
ausgezahlt f 

In der letzten Berichtswocke wurden durch den „Fundusz⸗ 
Bezrobocia“ Bezirksarbeitsloſenfonds an 8333 Arbeitsloſe ins⸗ 
geſamt 171 688 Zloty als Arbeitsloſenunterſtützung ausgezahlt. 
Es entfielen auf den Landkreis Kattowitz 41 453 Zloty, Lubli⸗ 
nis 1176 Zloty, Pleß 17 336 Zloty, Rybnit 42 160 Zl. Schwien⸗ 
tochlowitz 37 683 Zloty, Tarnowitz 3954 Zloty, ferner auf die 
Stadt Kattowitz 12 727 Zloty, ſowie Königshütte 15 200 Zloty. 
Es handelt ſich hierbei um ſolche Erwerbsloſe, welche innerhalb 
des Bezirksarbeitsloſenfonds in Kattowitz wohnhaft ſind. 


Vom Geſundheitsamt f 
In der Zeit vom 14. bis 21. Auguſt wurden beim Schle⸗ 
ſiſchen Geſundheitsamt in Kattowitz innerhalb der Wojewodſchaft 
Schleſien insgeſamt 96 Krankheits- und 27 Todesfälle zur An⸗ 
zeige gebracht. Es handelte ſich um anſteckende und andere epi⸗ 
demiſch auftretende Erkrankungen. u; 


Kallowitz und Amgebung 


Aerztedienſt. Für den erkrankten Dr. Tomiak übernimmt 
die Sprechſtunde von Sonnabend mittags 12 Uhr, bis Sonntag 
nachts 12 Uhr Dr. Magura, Plac Wolnosci 2. 5 

Falſche 5 Zlotyſtücke im Verkehr. In letzter Zeit tauchen 
wieder in Kattowitz und Umgegend verſchiedene Elemente auf, 
welche 5 Zloty⸗Falſifikate in Umlauf ſetzen. Das Publikum, 
vorwiegend jedoch die Handwerker, Gewerbetreibende und Ka uf⸗ 
leute, würden gut daran tun, künftighin bei Annahme ſolcher 
Goelddſtücke mehr Vorſicht an den Tag zu legen. 2. 

In einem Zugabteil beſtohlen. Schwer geſchädigt wur 
eine gewiſſe Elenore Zyla aus Kattowitz, welcher in einem 
Zugabteil auf der Strecke zwiſchen Lemberg und der Ortſchaft 
Bogumin u. a. eine lederne Damentaſche, eine ſilberne Damen⸗ 
uhr, ein Eiſenbahnbilett, ferner eine Korallenſchnur, ein Bar⸗ 
betrag von 60 Kronen, ſowie ein Auslandspaß, ausgeſtellt durch 
die Kattowitzer Polizeidirektion, geſtohlen worden iſt. Vor An⸗ 
kauf der Wertgegenſtände wird polizeilicherſeits gewarnt. x. 

Zawodzie. (Tot aufgefunden.] Von Straßenpaſſan⸗ 
ten wurde auf der ulica Miarki die 78jährige Marie Seidel 
tot aufgefunden. Nach dem ärztlichen Gutachten ſoll der Tod 
durch Herzſchlag eingetreten fein. Es erfolgte ihre Ueber: 
9 5850 in das ſtädtiſche Krankenhaus auf der ulica Raci⸗ 

orska. T: 

Domb. (Schwerer Unglücksfall in Domb.) Beim 
Sortieren von Meſſingabfällen explodierte plötzlich eine Spreng⸗ 
kapſel, welche ſich vermutlich unter den Metallen befand. Ein n 
gewiſſen Joſef Przeweznia, welcher mit den Arbeiten beſchäftigt 
war, wurde ein halber Finger abgeriſſen. Ferner erlitt P. er. 
hebliche Verletzungen an der linken Hand. Der Verunglückte 
wurde mittels Auto nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus auf der 
ulica Raciborska geſchafft. Die weiteren polizeilichen Unter⸗ 
ſuchungen in dieſer Angelegenheit ſind im Gange. x 


Bielſchowitz. (Verwegener Ueberfall auf eine Frauenspe⸗ 
ſon.) Der Franz Gawliczek machte der Polizei darüber Mit⸗ 
teilung, daß feine Ehefrau Hedwig auf der Chauſſee zwiſhen 


Neudorf und Karol⸗Emanuel von einem unbekannten Täter an⸗ 


gefallen, zu Boden geworfen und beſtohlen worden iſt. Der 
Unbekannte entwendete der Ueberfallenen eine Aktentaſche mit 
verſchiedenen Quittungen, ſowie einem Barbetrag von 75 Zl. 
Die Polizei hat ſofort die Ermittelungen nach dem Täter auf⸗ 


genommen. Z. 
; 2 taufen oder verkaufen? 
8 Angebote und In tereſ⸗ 
. ſenten verſchafft Ihnen 
8 ein Inſerat im 
E „Volkswille“ 


Königshütte und Umgebung 


Schnellere Erledigung 
bei Berufungen gegen Steuereinſchätzungen. 
Es iſt unbedingt notwendig, daß gerade jetzt in der ſchweren 
Wirtſchaftskriſe die Berufungen gagen die Steuereinſchätzungen 


ſchneller zur Erledigung kommen, als es bisher der Fall war. Die 


Berufungen müſſen nach dem Artikel 89, letzter Abſatz des Ge⸗ 
ſetzes über die ſtaatliche Gewerbeſteuer und gemäß Artikel 75 des 
Staatseinkommenſteuergefatzes ſpäteſtens binnen ſechs Monaten 
vom Tage der Berufung ab entſchieden werden. Eine Verlän⸗ 
gerung dieſer Friſt iſt nur um weitere drei Monate zuläſſig, wenn 
vom Steuerzahler ſeitens der Berufungskommiſſion weitere Ver⸗ 
längerungen verlangt werden. Jedoch werden die geſetzlich feſt⸗ 
gelegten Termine in den ſeltenſten Fällen 
kommt es ſehr oft vor, daß Berufungen mitunter ein und zwei 
Jahre auf Erledigung warten müſſen. 


Da durch den Einſpruch die Pflicht der Steuerentrichtung nicht 


aufgehalten wird, ſo bedeutet dieſe Verzögerung der Erledigung 
der Berufungen für die Steuerzahler nichts anderes, als daß ſie 


den höher eingeſchätzten Steuerbetrag dem Staat zinslos als An⸗ 
leihe zur Verfügung ſtellen. Es muß daher unbedingt verlangt 
werden, daß die geſetzlich festgelegten Friſten zur Erledigung von 
Berufungen auch eingehalten werden. Es wäre ſehr am Platz, 
wenn das Rundſchreiben des Finanzminiſters L. D. V. 5 818/120, 
welches hauptſächlich für das Steuerfahr 1920 erlaſſen wurde, auch 
für dieſes Jahr und für das kommende Jahr als Verordnung 
ſeine Gültigkeit beibehaltan würde. Dieſe Rundſchreiben beſagt, 
daß die Leiter der Finanzämter entweder perſönlich oder unter 


Hinzuziehung der Mitglieder der Schätzungskommiſſion bezw. von 


Sachverſtändigen eine vorläufige Prüfung der Berufungen gegen 
die Bemeſſung der Umſatzſteuer vornehmen kann und in Abhän⸗ 
gigkheit von den Ergebniſſen dieſer Prüfung ſofort die Eintrei⸗ 


bung der Steuer auf die Beträge beſchränken, die auf die Umſätze 


entfallen und proviſoriſch bei der Prüfung der Berufenen feſtge⸗ 
Zuſammenhang damit ſollen die Leiter 


ſetzt worden find. Im 
gleichfalls entſprechend der Höhe der quartalsmäßigen Vorſchuß⸗ 
anzahlungen für das laufende Steuerjahr beſchränken. 
wäre es erwünſcht, wenn die Wirkung des Rundſchreibens, bezw 
der zu erlaſſenden, gleichlautenden Verordnung auch auf die Be⸗ 
meſſung der bei Einkommenſteuern eingelegten Berufungen aus⸗ 
gedehnt würde. m. 


Wichtig für Invaliden! im Königshütter Verſicherungs⸗ 
amt und den Krankenkaſſen lanfen fait täglich. ſeitens der In⸗ 
validen Geſuche ein, zwecks Gewährung einer Unterſtützung. Die 
amtlichen und halbamtlichen Stellen weiſen dieſe Anträge ab, 
indem ſie hinweiſen, daß weder eine Krankenkaſſe noch das 
Vrſicherungsamt nach den geltenden Beſtimmungen in der Lage 
find, Unterſtützungen zu gewähren. Zuſtändig ſind hierzu die 
Kreisausſchüſſe, wo ſolche Fonds beſtehen. Aus dieſen können 
Invaliden bei nachgewieſener Notlage einmalige Zuwendungen 
erhalten. Solche ſind an den zuſtändigen Kreisausſchuß zu 
richten. (Wiydziat Powiatowy, Fundusz dia najbiedniej- 
szej ludnosci.) m. 

Abgabe von Verkehrskartenanträgen. Intereſſenten mit 
dem Anfangsbuchſtaben S können Anträge auf neue Verkehrs⸗ 
karten am 15., 18., 25. und 29. September in der Polizeidirektion, 
Zimmer 3, in der Zeit von 8 bis 12 Uhr, abgeben. Vor der 
Abgabe müſſen die Anträge von den zuſtändigen Polizei⸗ 
kommiſſariaten beglaubigt und drei Paßbilder, ſowie zwei Zloty 
beigelegt werden. - m. 

Verlegung von Büros in das neue Finanzgebäude. Am 
Montag, den 15. September, werden infolge Ueberſiedelung aus 
dem ſtädtiſchen Gebäude an der ulica Glowackiego nach dem 
neuen Finanzgebäude an der ulica Dr. Roſtka, gegenüber dem 
Bahnhof, folgende Büros untätig ſein: Arzond Skarbowy 
(Finanzamt), das Inſpektorat der Finanzkontrolle und das 
Ka taſteramt. nö m. 


Siemianowitz 
Wieviel darf ein Arbeitsloſer bei Notſtandsarbeiten 
verdienen? 

Dieſe Frage zu löſen, blieb der Armenkommiſſion von Mi⸗ 
chalkowitz vorbehalten und ſie gilt auch als gelöſt. Tagt da 
obengenannte Kommiſſion und der Drogiſt L., Gemeindever⸗ 
tretermitglied von Korſfantys Gnaden, ſetzte einen Lohntarif für 
Notſtandsarbeiter feſt, welcher wie folgt lautet: Ein kinderloſer, 
verhefrateter Notſtandsarbeiter, welcher eine monatliche Unter: 
ſtützung von 50 Zloty verdient, darf noch 50 Zloty dazu ver⸗ 
dienen; der Verdienſt erhöht ſich für jedes weitere Familien⸗ 
mitglied (Kind) um je 10 Zloty im Monat, jo daß bei 8 Kin⸗ 
dern einſchließlich der Unterſtützung ein Geſamtverdienſt von 
200 Zloty herauskommt. Dies ijt die Anſicht des mehrfachen 
Hausbeſitzers und Pillendrehers L. eſen. Und er hat ſich 
mit dieſem Vorſchlag bei den See e eee 
durchſetzen können, was unverſtändlich genug iſt, da doch in 
der Kommiſſion ſelbſt auch ſogar noch ein Arbeitsloſer ſitzt. 

Der findige Drogiſt, Drogiſten find überhaupt ſehr erfis 
deriſch veranlagt, ging aber ſogar noch einen Schritt weiter 
und kürzte die beſtehenden Arbeitslöhne um 10 Groſchen die 
Stunde. Auch dieſem Raubzug auf die Taſchen der Aermſten 
ſchloß ſich die Kommiſſion, mit einer Ausnahme, an. Die Folge 
davon war, daß die Arbeitsloſen, bewaffnet mit Hacke und 
Schaufel, eines ſchönen Tages im Laden ihrer Wohltäter er⸗ 
ſchienen und ſich ſehr kampfluſtig gebärdeten. Der ſehr be⸗ 
drängte Gemeindevater aber hat den Dreh von ſeinem großen 
Lehrmeiſter Woiciech gelernt und es gelang ihm durch e'n ſehr 
ausführliches Expoſee das Heer der Rache zum Laden hinaus 
zu komplimentieren, vorläufig. Sie verſprachen wieder zu kom⸗ 
men, wenn der Sündenbock endgültig feſtgeſtellt iſt. Alſo, auf⸗ 
geſchoben iſt nicht aufgehoben und jo kann der Arbeiterfreued 
L. gelegentlich noch etwas erleben. 


Es iſt ihnen nicht geglückt. In das Manufakturgeſchäft des 
Inhabers Hermann Heilborn auf der ul. Wandy 6 wurde zur 
Nachtzeit ein Einbruch geplant. Die Täter wurden aber bei 
ihrer „Arbeit“ von einem vorübergehenden Schließer geſtört. Am 
Tatort wurden 2 Koffer, Einbrecherwerkzeuge, ſowie Herrengar⸗ 
derobe vorgefunden. 8 


Myslowitz 


Eine Proteſtverſammlung des Centrolem. 

Im Saale des Herrn Wyzik fand geſtern nachmittags eine 
gut beſuchte Proteſtverſammlung gegen die Verhaftung der 
Oppoſitionsfühzer. Der Saal war bombenvoll, lediglich von den 
Bergarbeitern der Myslowitzgrube gefüllt. Polizeiohren haben 
in der Verſammlung ſelbſtverſtändlich auch nicht gefehlt, doch 
verhielt ſich die Polizei paſſiv. Das Hauptreferat hielt Stadt⸗ 
rat Genoſſe Cajpari, der das untechtmäßige Vorgehen der 
heutigen Machthaber gegen die Oppoſitionsführer ſchildere. Es 
ſprachen auch Vertreter anderer Parteien. Eine befondere Ent⸗ 


eingehalten, ja, es 


Ferner 


Streit zwiſchen Pfarerr und Gemeindevorſteher aus. 


Kommunalpolitiſches aus Eichenau 


Wahl der Wahlkommiſſionen — Die Sozinliften ſollten ausgeſchloſſen 
werden — Die Vertreter der Wahlgemeinſchaft verlaſſen den Sitzungsfaal 


Am Donnerstag fand hier eine Gemeindevertreterſitzung 
ſtatt. Die Hauptaufgabe dieſer Sitzung war, die Wahlkom⸗ 
miſſionen für die Wahlbezirke zu wählen. Wie es jo üblich ift, 
ſollten hier die Sozialiſten ausgeſchloſſen werden. — Nach 
Eröffnung der Sitzung durch den Gemeindevorſteher Kosma und 
Bekanntgabe der Tagesordnung ſtellte der Gemeindevertreter 
Broda (Sanacja) einen Antrag, daß man auch einen weiteren 
Punkt auf die Tagesordnung ſetzt und zwar „Proteſt gegen die 
Rede des deutſchen Miniſters Treviranus“, welcher gegen die 
Stimmen der deutſchen Vertreter angenommen wurde. Zu 
Punkt 1 verlas der Gemeindevorſteher eine Vorſchlagsliſte der 
Vorbereitungskommiſſion für die fünf Wahlkommiſſionen und 
betonte dabei, daß man in jede Kommiſſion einen Beamten 
wählen ſoll, weil dieſelben beſſer ſchreiben können. Wir ver⸗ 
ſtehen dieſen Standpunkt ganz gut. Die Beamten ſollten nur 
dazu gewählt werden, weil ſie es beſſer verſtehen, deutſche 
Wähler um das Wahlrecht zu bringen. Gegen dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung der Wahlkommiſſionen proteſtierte der Gemeindevertreter 
Raiwa und begründete ſeinen Proteſt damit, daß man Ver. 
treter der Sozialdemokraten umgangen hat. Daraufhin wurde 
eine Pauſe von 10 Minuten eingefett, um eine Einigung unter 
den Parteien zu erzielen. Dies gefiel wiederum der Wahl⸗ 
gemeinſchaft nicht, weil ſie etliche Vertreter den Sozialiſten 
abtreten mußte. 

Nach der Pauſe ſchritt man zur Wahl. Es wurde über 
jedes Mitglied beſonders abgeſtimmt. Nun verließen die Wahl⸗ 
gemeinſchaftler den Sitzungsſaal. Gewählt wurden folgende 
Perſonen: Bezirk 1: Kurek (Korfanty), Wittmann (Sanacja), 
Wieczorek (Sozialift,, Als Vertreter: Stucki (N. P. R.), 
Stamfeſt (Sanacja), Pietrzyba (Wahlgemeinſchaft). Bes 
zirk 2: Rembalsti (Sanacja), Kosmalski (Sozialiſt), Bent⸗ 
kowski (N. P. R.). Als Vertreter: Mendowski (Wahlgemein⸗ 
ſchaft), Kozlowski (Korfanty) , Oziepka (Sanacja). Bezirk 5: 
Kulayowska (Sanacja), Kalinowski (Korfanty), Neumann 
(Sozialiſt). Als Vertreter: Manka (Korfanty), Kocuba (So⸗ 


ſchießung wurde nicht angenommen und man beſchränkte ſich 
Fe | den Proteſt. Die Verſammlung nahm einen ruhigen 
erlauf, 


Der Gemeindevorſteher und der Pfarrer. 

Unweit von Myslowitz liegt der halbtots Ort Brzezinka 
halbtot deshalb, weil die „Przemſagrube“ aufgelaſſen wurde und 
die dort wohnenden Arbeiter meiſtens auswärts beſchäftigt wer⸗ 
den. Der große Herr in Brzezinka iſt der dortige Pfarrer Ku⸗ 
dera, eine große Perſon in der biſchöflichen Kurie, der in ſein 
Amt gegon den Willen ſeiner heutigen Pfarrkinder mit Polizei⸗ 
gewalt eingeführt wurde. In Brzezinka iſt vor einigen Wochen 
ein Arbeiter geſtorben, der aus Sosnowiec ſtammte und der auch 
in der dortigen Krankenkaſſe verſichert war. Da ſich niemand 
des toten Arbeiters annehmen wollte, war die Gemeinde genötigt 
geweſen, ainzuſpringen. Sie beſtellte auch den Sarg und den 
Pfarrer und wandte ſich an die Krankenkaſſe wegen der Auszah⸗ 
lung des Sterbegeldes. Die Kaſſe hat auch einen Betrag ge⸗ 
ſchick und nach Beſtreitung der dringendſten Ausgaben verblie⸗ 
ben noch 50 Zloty. Der Gemeindevorſteher wollte davon dem 
Pfarrer 30 Zloty geben und 20 Zloty auf- die Spitalkoſten ver⸗ 
wenden. Damit erklärte ſich Pfarrer Kudera nicht einverſtanden 
ſondern verlangte für ſich den ganzen Betrag. Es brach ein 
Der Ge⸗ 
meindevorſteher wandte ſich an die biſchöfliche Kurie, die dem 
Pfarrer empfohlen hat, den toten Arbeiter für die 30 Zloty zu 
beerdigen, aber der Pfarrer war unnachgiebig bis er die ganzen 
50 Zloty erhalten hat. Trotzalledem hat ſich der Pfarrer in den 
Kopf geſteckt, der Gemeinde zuzuſetzen. Sie hat nämlich einen 
Strand errichtet, der vom Pfarrer Kudera eingeweiht wurd Am 
vergangenen Sonntag zog aber der Pfarrer von der Kanzel gegen 
den Strand und verbot ſeinen Schöflein dort hinzugehen, weil 
dort Frauen und Männer zuſammen baden. Zuerſt hat der Pfar⸗ 
ter den Strand eingeweiht und dann zog er dagegen zu Felde. 
Freilich hat er die Einweihung nicht umſonſt vorgenommen, ſon⸗ 
dern ließ ſich das gut bezahlen. Herr Pfarrer Kudera verſteht 
ſchon ſeine Sache gut. Er ließ ſich durch ſeine Pfarrlinder eine 
neue ſchöne Villa erbauen. Freilich mußte die Gemeinde mit 
dem Gelde herausrücken und die Steuerſchraube wurde ordentlich 
angezogen. Die Pfarrkinder mußten Kirchenſteuer zahlen, daß 
ihnen bunt vor den Augen wurde. Herr Pfarrer Kudera verſteht 
das Geld aus den Taſchen feiner Pfarrkinder herauszuholen, wenn 
es auch angeblich kirchlichen Zwecken zugeführt wird. 


Nachklänge zu den ſchmeren Waggoneinbrüchen. 
Wo ſtecken nun die Eiſenbahnräuber ? 

Im Februar d. Is. wurden auf der Bahnſtrecke Schoppinitz 
Myslowitz ſyſtematiſche Waggoneinbrüche und zwar ſtets im 
Schutze der Dunkelheit verübt. Es mußte ſich um verwegene 
Burſchen handeln, weil fie die Einbrüche während der Fahrt ver: 
übten und von der Polizei niemals geſchnappt werden konnten. 
Im Laufe der polizeilichen Feſtſtellungen vernahm die Polizei 
hier und da etwas Verdächtiges. Sie erfuhr, daß ein gewiſſer 
Karl S. aus Schoppinitz an irgend einem Tage aus einer Cham⸗ 
pagnerflaſche Wein getrunken hätte. Ein anderer der Ange⸗ 
klagten wieder beſaß eine Menge Stoffreſte, über deren Beſitz er 
ſich nicht ſofort ausweiſen konnte. Weitere Kollegen und Freunde, 
die in die Sache mitverwickelt ſein ſollten und in ſchwerem Ver⸗ 
dacht ſtanden, wurden ebenfalls aufgeſtöbert und ein Teil der 
mutmaßlichen Täter hinter Gefängnismauern geſetzt. 

In dieſer Straſſache wurde nun vor der Ferien⸗Straflammer 
Kattowitz verhandelt. Angeklagt waren insgeſamt acht Ber: 
ſonen, von denen mehrere in Feſſeln aus der Unterſuchungshaft 
vorgeführt worden ſind. Eine große Zuhörermenge, meiſt Per⸗ 
ſonen aus Schoppinitz und Umgegend hatta ſich eingefunden, um 
der Verhandlung beizuwohnen. Ein großer Zeugenapparat war 
geladen. Den Prozeß führt Richter Mellerowicz. 

Soweit dem Anklageakt zu entnehmen war, wurden bei den 
Waggoneinbrüchen Kiſten, enthaltend Champagnerflaſchen, ferner 
Schokolade, andere Zuckerwaren, Erſatzteile für Räder, ſowie 
zahnärztliche Artikel geſtohlen. Die Angeklagten beſtritten ener⸗ 
giſche jede Schuld. Unter den Beſchuldigten ſah man ſehr be⸗ 
kannte Geſichter, die ſich nicht zum erſten Mal auf der Anklage⸗ 
bank eingefunden hatten. Erſt kürzlich wurde gegen inen von 
ihnen, wegen einem ſchweren Raubüberfall verhandelt, welcher in 
Schoppinitz verübt worden iſt. Der Beſchuldigte kam frei, weil 
eine Schuld nicht nachgewieſen werden konnte. Auch wegen an⸗ 
derer Vergehen hatte ſich ſchon manch einer der Täter vor Gericht 
zu verantworten. 


Bezirk 4: Miſieleki 


zialiſt, Nowak (Wahlgemeinſchaft). 
zialiſ e e good (Sozialiſt). Alz 


(Korfanty), Kaczmarek (Sa nacja), i 3 
Vertreter: Wozniok (Sozialiſt), Pallion ((Sanacja), Gröger 
(Wahlgemeinſchaft). Bezirk 5. Sodzawiezuy (N. P. R.), Po- 
laczek (Sanacja), Krziſowski (Sozialiſt). Als Vertreter 
Manka (Korfanty), Wilk (Wahlgemeinſchaft!, Greicare 


(Sanacja). f 

Punkt 2 der Tagesordnung betraf die Errichtung von 
Schrebergärten in Eichenau. Hierzu wurde eine Kommiſſion 
gewählt, die mit der „Harriman“⸗Geſellſchaft wegen Verpach⸗ 
tung von geeignetem Gelände verhandeln ſoll. Ferner wird die 
Kommiſſion bei der Landwirtſchaftskammer um eine Subvention 
vorſtellig werden. Der nächſte Punkt behandelte die Annahme 
eines Statuts über die Erhebung von Marktgebühren, welcher 
laut Vorlage angenommen wurde. Nun verlas der Vertreter 
der Sanacja eine Reſolution, welche als Proteſt gegen die Rede 
des deutſchen Miniſters gelten ſollte. Auf Antrag des P. 
Schöffen Nowak, wurde der letzte Satz der Reſolution, 
welcher von Blutvergießen ſprach, in eine mildere Form ge⸗ 
ändert und angenommen. 

Unter „Verſchiedenes“ kritiſierte der Gemeindevertreter 
Broda (Sanacja) die Zuſtände in der Haushaltungsſchule. 
Nämlich während der drei Jahren, ſolange beſteht die Schule, 
wurden Unterrichtsſtunden in kaum 6. Monaten erteilt und dies, 
weil die Lehrerin dauernd krank iſt. Nach ihren Ausſagen Toll 
die Lage der Schule eine ungeſunde ſein. Gemeindenertreier 
Broda betont, daß die Schule vor dem Kriege gebaut wurde. 
Die deutſchen Behörden haben es damals für gut befunden und 
wenn es der Lehrerin nicht paßt, jo ſoll der Gemeinde vorſtand 
bei den Schulbehörden dahin wirken, daß eine andere Lehrerin 
an die Stelle kommt. Ferner ſchnitt der Gemeindevorſteher 
unter Verſchiedenes die Verteilung der Winterkartoffeln an die 
Arbeitsloſen an und betonte, daß die Arbeitsloſen nicht drängen 
ſollen, da die Verteilung auf dieſelbe Weiſe erfolgen wird, wie 
im Vorjahre. — . 


Einer der Beklagten, nämlich der Karl Sch. führte aus, daß 
er damals die Flaſche Wein von einem jungen Mann erhalten 
hätte, der heute eine längere Freiheitsſtrafe abzubüßen hat. An 
den Einbrüchen will der Beſchuldigte nicht teilgenommen haben. 
Ein weiterer Bekklagter, und zwar derjenige, der die Kleider⸗ 
ſtoffe hatte, gab an, dieſe auf ehrliche Weiſe von einem jüdiſchen 
Händler in Kattowitz erſtanden zu haben. Es war, wie es ſi 
zeigte, allerdings gine ganze Maſſe von dieſen Stoffreſten vor⸗ 
handen, doch behauptete der Beklagte weiter, daß es ſich um einen 
günſtigen Gelegenheitskauf gehandelt habe. Sehr langwierig ge⸗ 
ſtaltete ſich die Zeugenvernehmung. Die Leutchen wurden ein⸗ 
gehand befragt, doch war aus den Ausſagen nichts Poſitives her⸗ 
auszubekommen. Unter den Zeugen befanden ſich auch ſolche, die 
ebenfalls die Anklagebank „gedrückt“ haben. 

Die Verteidiger führten nach Schluß der Beweisaufnahme 
aus, daß die Verhandlung eine Schuld der Täter nicht ergeben 
hätte. Das Gericht ſah ſich veranlaßt, alle 8 Mann mangels 
konkreter Schuldbeweiſe freizuſprechen. Irgendwelche Schaden⸗ 
erſatenſprüche für die verbüßte Anterſuchungshaft dürfen jedoch 
nicht geſtellt werden. ; 9. 


Aerzte⸗ und Nachtapothekendienſt. Für die Zeit von Sonn⸗ 
abend nachm. 2 Uhr bis Sonntag nachts verſieht den Yerztes 
nachtdienſt in Myslowitz Dr. Gabel. — Den Nachtapothekendienſt 
in Myslowitz wird für die Zeit vom Sonntag, den 14. bis 21. 
d. Mts., von der Alten Stadtapotheke verſehen. —h. 

Rosdzin. (Der Streit um das Gymnasium et- 
ledigt.) Am geſtrigen Freitag weilte bei der Wojewodſchaft 
in Kattowitz eine Delegation der Eltern der Kinder, die das 
Rosdziner Gymnaſium beſuchen, um dort eine Klärung der An⸗ 
gelegenheit zu erzielen. Der Delegation wurde bekannt gege⸗ 
ben, daß der Strit um die Exiſtenz des Gymnaſiums durch die 
Zuſammenſchließung der Gemeinden Rosdzin⸗Schoppinitz erfol⸗ 
gen wird, die in nächſter Zeit perfekt werden dürfte. Allerdings 
dürfte bis dahin noch ein Zeitraum von einigen drei Monaten 
verſtreichen, da die Angelegenheit durch den Schleſiſchen Sejm 
beſchloſſen werden muß. Bis dahin wird die Gemeinde Rosdzin 
die Laſten für das Gymnaſium allein zu tragen haben. h. 

Janow. (Feuer infolge Kurzſchluß.) In der 
»Carmer“⸗Schachtanlage brach Feuer aus, welches in kurzer Zeit 
durch die alarmierte Wehr gelöſcht werden konnte. Der Brand⸗ 
ſchaden wird auf 1000 Zloty beziffert. Nach den eingeleiteten 
Feſtſtellungen ſoll das Feuer infolge Kurzſchluß hervorgerufen 
worden ſein. 8 ö 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


Die Gemeindevertreter von Schwientochlowitz beiſammen 
Der Proteſt gegen Treviranus feine Wichtigkeit. — 3000 Zloty 
für die Wahlvobereitungen. 


Wie in allen übrigen Städten und Gemeinden brachte in 
der Dienstagſitzung die polniſche Fraktion gleich nach Eröffnung 
eine Reſolution gegen die Rede des deutſchen Miniſters Trevi⸗ 
ranus ein. Dieſe ſollte als „Dringend“ an erſter Stelle be. 
handelt werden. Jedoch lehnte die Mehrheit die Dringlichkeit 
ee ab, welche dann zum Schluß zur Sprache kommen 
ſollte. 

Unter Mitteilungen brachte Herr Pollok als ſtellvertretender 
Gemeindevorſteher zur Kenntnis, daß der Schulneubau dem 
hieſigen Baumeiſter Allnoch übertragen wurde. Die Auſſichts⸗ 
behörde erhob jedoch dagegen Einſpruch, weil die Offerte All⸗ 
nochs nicht die niedrigſte unter den Bwerbern war. Der 6% 
meindevorſtand mit der Baukemmiſſion tritt jedoch dafür ein, 
daß der Bauauftrag im Orte verbleibt. 

Zur Durchführung der bevorſtehenden Sejm⸗ und Senats⸗ 
wahlen verſtändigten ſich die deutſchen und polniſchen Fraktionen 
auf eine gemeinſame Liſte der Wahllommiſſionsmitglieder, die 
ſofort auf die einzelnen Bezirke verteilt wurden. Zur Be⸗ 
ſtreitung der Koſten bewilligte man 5000 Zloty, welche in der 
Hauptſache zur Lerſtellung der Wahlliſten dienen ſollen. 

Einem Kriegsinvaliden bewilligte man eine monatliche 
Unterjtügung von 30 Zloty während feines Jahreskurſes als 
Waldheger 


Die Tanlſtation, welche in Schwientochlowitz errichtet wird, 
hat man dem hieſigen Kaufmann übertragen. Sie 
wird an der Ecke des Marktplatzes errichtet, wo ſich der Tabal⸗ 
kiosk befindet. 

Als am Schluß der Sitzung die Rejolution gegen die 
Treviranusrede betreffs der Grenzreviſion hervorgebracht wer⸗ 


den ſollte, forderte der Gemeindevorſteher die Antragsteller zur 
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etwas Rot auf die Wangen zu 


0% %%% 9% 


„Ich möchte, daß du ſie machſt!“ 

„Du biſt wie ein Kind.“ 

„Ich habe eben kein Vertrauen zu einem anderen Chirurgen.“ 

Georges Montcourt lächelte. 

di „Die Operation einer ſo typiſchen Blinddarmentzündung, wie 
€ deine, Simone, iſt abſolut ungefährlich und ich denke, daß 

mein Kollege Coulange 

„Ich möchte aber, daß du ſie machſt.“ 

Er dachte ein wenig nach und ſagte: „Alſo gut, ich werde dich 


Pere, jedoch finde ich, daß du unrecht haſt. Ja, das iſt mal 


N Wir Chirurgen bewahren unfere Kaltblütigteit, ſolange wir 
en Eingriff an einem gleichgültigen oder unbekannten Patienten 

ausüben, doch können wir ſie leicht verlieren, wenn es ſich um 

einen uns naheſtehenden, teuern Menſchen handelt. Und du, 
Imone, Bift mir das Teuerſte auf der Welt.“ 

* Seine ſchwermütig gewordenen Stimme vibrierte leicht, als er 
is ausſprach. Voller Hingebung reichte die junge Frau ihm die 

N "de, mit einer Gefte, die von wahrer, tiefer Frauenliebe und 
treue durchdrungen war: „Liebſter!“ 

Vor drei Jahren hatte Georges Montcourt bei Freunden 
Simone Diziers, deren Scheidung gerade ausgeſprochen war, ge⸗ 
offen. Sie verliebten ſich ineinander. Dieſe Liebe war frei 
von heftiger Leidenſchaft, aber ſie war innig und tief. Wiederholt 
ſagte Georges Montcourt zu Simone, daß er fie heiraten möchte, 
und immer erhielt er die gleiche Antwort: „Später! Sind wir 
denn ſo nicht unendlich glücklich?“ 

Georges Montcourt fragte ſie niemals nach ihrer Vergangen⸗ 
heit, und ſo haben ſie ihr ſtilles Glück ungetrübt genießen können. 

Eines Tages, ganz von ſelbſt, erzählte fie ihm die traurige Ge⸗ 
ſchichte ihrer Ehe, wie die Schlechtigkeit und die Gleichgültigkeit 
ihres Mannes ſie in die Arme eines andern getrieben hatte. Dem 
unbeſchreiblichen Kummer und der großen Verzweiflung der letzten 
ſahre war fie beinahe unterlegen. 

Simone, die noch ganz in die Erinnerungen verſunken war, 
ſtand plötzlich auf und ging mit nervöſen Schritten durch das 
Zimmer auf und ab. Dann legte fie erſchöpft ihren Kopf mit dem 
welligen, dunklen Haar auf die Schulter des Chirurgen. Er ſchloß 
ſie in ſeine Arme und ſie bleiben regungslos umſchlungen, 
das glüdjelige Schweigen zu unterbrechen. Endlich ſprach er und 
eine Stimme wurde ernſt: 

„Mein Liebes, Kleines, ich habe ein ſehr großes Vertrauen zu 
dir, aber doch könnte ein Zweifel, ein Verdacht es mir rauben.“ 

ie ſchmiegte ſich noch feſter an ihn, als ob ſie ihre Dankbar⸗ 

keit damit ausdrücken wollte, ſich aufrichtet, ſagte fie in einem 
ſcherzenden Ton: „Höre, wenn du auch ein ſchlechter Chirurg biſt, 
mit mir wirſt du doch zart umgehen?“ 
„ Ebenſo ſcherzend erwiderte Georges Montcourt: „Das kann 
2 dir rg mal verſprechen, das hängt nur von meiner Stim- 

ng “ x 


* 
Simone Diziers lag beerits auf dem Operationstiſch. Durch 
eine künſtliche Lebhaftigkeit ſuchte ſie ihre Furcht zu verbergen. 


Sie prahlte mit koketten Reden, und lachend ſagte fie: „Ich hoffe, 
mich 


Sie werden meine Friſur nicht zu ſehr verderben. Ich habe 

etit geſtern Ihnen zu Ehren ondulieren laſſen. Schwören Sie 

mir, wenn ich nach der Operation ſehr häßlich ausſehe, mir gleich 

Fi legen, ich möchte hübſch er⸗ 
inen.“ 


Inm gleichenden ſcherzenden Ton antworteten ihr die Aerzte, 
bis die Stimme des Chirurgen ſie an den Ernſt des Augenblicks 
erinnerte. 

„Alſo — wir wollen anfangen,“ ſagte Georges Montcourt. 

Einige Sekunden darauf bedeckte die Chloroformmaske das 
Geſicht der jungen Frau, fie gab noch ein paar heiſere Töne von 
ſich, verſuchte ſich zu ſträuben, wurde aber von geübten Händen 
feſtgehalten, bis ſie ganz ruhig war. 

Vor dem Glastiſchchen ſtand der Chirurg, der mit prüfendem 
Blick die ſpitzen und glänzenden Instrumente betrachtete. Plötz⸗ 
lich begann Simone Diziers ſchon im halben Aetherrauſch zu 
ſprechen. Erſt ein paar unzuſammenhängende Worte, dann hörte 
man ganz deutlich durch die Maske: „Ja, natürlich .. . Ich werde 
bald zu dir kommen, mein geliebter Jacques“ 

Georges Montcourt drehte fik raſch um; fein heller, ſtrenger 
Blick, der die Gewohnheit hatte, ſchnell zu erfallen und zu be⸗ 
greifen, fiel auf den Körper der jungen Frau. Und Simone, die 
allmählich in tiefſten Schlaf verſank, in dem ihr Bewußtſein und 
Wille ausgeſchaltet wurden, ſprach ſie wieder, aber mit tonloſer 
Stimme: „Jacques . . . mein Einziger, Lieber ... gib mir einen 
Kuß .. noch einen.“ 

Mit zuſammmengepreßten Zähnen, die Stirn vom Schweiß 
trieſend, blieb der Chirurg an die Stelle gebannt. Das plößliche 

enntnis Simones, die er abgöttiſch liebte und der er das 
allergrößte Vertrauen ſchenkte, vernichtete ihn. Was für ein 
furchtbarer Schlag! Sie hat mich betrogen! dachte er. Ganz be⸗ 
täubt ſtand er da; er litt ſchwer. Schließlich wußte er nicht, ob 
es ein Traum oder Wirklichkeit war. Ihm war wie nach einer 
Autokataſtrophe zumute; er ſah ſich auf dem Boden liegen, die 

Frau tot neben ihm. Aber zu gleicher Zeit ſtand der Operations⸗ 
ſaal vor ſeinen Augen. Er ſah das ſcharſe Inſtrument in feiner 
Hand, mit dem er jetzt nicht mehr operieren wollte; er wollte ſie 
damit töten. Und Simone, die das Chloroform vollſtändig be⸗ 
täubte, wurde ſchweigſam und ruhig. 

„Ich glaube, Kollege, Sie können anfangen“, ſagte der Aſſi⸗ 
ſtenzarzt. Dieſe Worte riefen Georges Montcourt in die Wirk⸗ 
lichkeit zurück. Jetzt hieß es, ſeiner Pflicht nachkommen. Aber 
als er an den Operationstiſch trat, fühlte er ſich unfähig zu ir⸗ 
gendeiner Leiſtung. Die Hoffnungsloſigkeit und die tiefgehende 
Enttäuſchung, die ihn erfüllten, würden ſeine Bewegungen nur 
hemmen. Er wendete ſich mit energiſcher Stimme an den Aſſi⸗ 
ſtenzarzt und ſagte: „Operieren Sie!“ f 


„ ... 

„Ich ſage Ihnen, operieren Sie!“ 5 

Während der ganzen Operation ſtand er ſtumm, mit gekreuz⸗ 
ten Armen. Aeußerlich beherrſchte er ſich vollkommmen. Mit 
fremdem Blick ſah er auf Simone, bis ſie erwachte und das Wort 
„Jacques“ wieder von ihren Lippen kam. 
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nterhaltungsbeilage des Volkswille 


Die Operation 


Von Daniel Poire. 


Es vergingen zehn Monate. Georges Montcourt lehnte je⸗ 
den Annäherungsverſuch der jungen Frau ab. Er wollte ſie nicht 
ſehen. Ihre flehenden und leidenſchaftlichen Briefe, in denen ſie 
nach der Urſache des plötzlichen Bruches fragte, blieben unbeant⸗ 
wortet. Um ſeinen Groll und ſeiner Verachtung keinen Ausdruck 
geben zu müſſen, wollte er nichts mehr von Simone hören. 

Und fo verblaßte allmählich — da die Zeit doch alles heilt — 
ſein Kummer, und er gewann ſeine alte Heiterkeit wieder. 

Als er eines Tages im Begriff war, ſein Haus zu verlaſſen, 
ſah er Simone vor der Tür ſtehen. 

„Georges!“ ſagte ſie, „du muß mich anhören.“ 

Ihm fiel ihr blaſſes, beinahe gelbes Geſicht mit den hohlen 
Wangen und traurigen, unruhigen Augen auf, und von Mitleid 
gerührt, blieb er ſtehen: „Nun, gut, ich werde dich anhören! Aber 
ich will dir gleich ſagen: Ich habe mich innerlich vollkommen von 
dir losgelöſt und gedenke zu heiraten.“ 

Sie wurde noch blaſſer, und mit ſich überſtürzenden Worten, 
mit denen ſie ihre innere Aufregung verbergen wollte, erwiderte 
ſie: „Ich will nichts von der Vergangenheit erwähnen, nicht ein⸗ 
mal dir wegen deiner grauſamen Unerbittlichkeit Vorwürfe mas 
chen. Ich will zu dir nur wie zu einem Arzt ſprechen: Du kannſt 
mir deine Hilfe nicht verſagen ... Mein Kind iſt ſchwer krank...“ 

„Dein Kind?“ 

„Ja, mein Sohn! Du wußteſt von ihm nichts .. niemals 
wagte ich, von ihm zu ſprechen. Ich habe ihn in der Nähe von 
Paris untergebracht, da ich fürchtete, der Name ſeines Vaters 
könnte dich eiferſüchtig machen. Deshalb habe ich ſeine Exiſtenz 
verheimlicht.“ 1 f 

Georges Montcourt krampfte ſeine Hände in den Taſchen des 
Ueberziehers zuſammen und — nach Atem ringend — ſtarrte er 
Simone an. 

Plötzlich füllten ſich ſeine Augen mit Tränen, endlich ſprach 
er: „Dein Sohn, wie heißt er?“ 


„Jacques!“ 
(Autoriſierte Ueberſetzung von E. Stein.) 


Der Tod des 


„Die Sache mit Merria“, ſagte Quincy und rührte mit 
böſem, erbittertem Geſicht in ſeinem ice⸗drink herum, während 
irgendeine berauſchende Illuſion von Whisky mit Soda vor 
ſeinem geiſtigen Auge auftaucht, „ja, das mit Merriat iſt ſo 
ungefähr das verrückteſte Ding der Welt, das man ſich vorſtel⸗ 
len kann.“ 5 

Er hob das Glas an die Lippen, die durch ſo viel Jahre 
— als man noch nicht wußte von Prohibition — an Beſſeres 
gewöhnt waren, und ein ſanfter Schauer kroch über ſeinen 
Rücken. Dann ſah er uns alle groß und vorwurfsvoll an, ils 
hätten wir Schuld an ſeiner Trockenlegung, und fuhr endlich 


= 


ſchwermütig fort: 


„Ja, einen beſſeren Mann als Merriat hat es niemals ge- 
geben zwiſchen Miſſiſſippi und Miſſouri — wer ihn gekannt 
hat, wird es mir beſtätigen. Damned, was war das für ein 
Kerl. Ein Rieſe an Wuchs, ein Löwe an Tapferkeit und dabei 
ſo gutmütig, das reine Kind. Frenchs Witwe weiß ein Lied 
davon zu fingen — ſeitdem ihr Mann beim Holzfällen von 
einem ſtürzenden Baum erſchlagen worden war, hat Merriat 
für ſie geſorgt wie ein Vater, für ſie und ihre drei Göhren, 
bis — ja, bis es ihn eben ſelbſt ſchnappte. b 

Er war auch in der Bar ein guter Kumpan, wirklich. Nur 
ein bißchen laut und rechthaberiſch, er konnte abſolut keine 
Auſſſchneidereien vertragen — darin war er Puritaner. Hatte 
es ſehr genau mit der Wahrheit — und das war ſein Verderb! 

Denn einmal, als er mit vielen anderen bei dem Iren 
ſaß — „Rotbart“ nannten wir den immer — fing Dalton, der 
kleine Dalton aus Tenneſee, zu erzählen an. Dalton war ge. 
nau das Gegenteil von Merriat; er konnte nicht einſchlafen, 
wenn er nicht am Abend ſeinen Zuhörern mindeſtens eine Räu⸗ 
berpiſtole erzählt hatte. Und war tödlich beleidigt, wenn mon 
ihm nicht glaubte — oder nicht wenigſtens ſo tat, als glaubte 
man es. 

Wir wußten das alle, nur Merriat wußte es nicht. Oder 
wenn doch, ſo war er nicht gewillt, Dalton irgendwelche Kon⸗ 
zeſſionen zu machen. 

An dieſem Abend erzählte Dalton alſo beim Rotbart 
irgendeine Mordgeſchichte, ein Jagderlebnis. Er hatte ſchon 
einen guten Teil Alkohol in ſich hineingegoſſen, und das be⸗ 
flügelte ſeine Phantaſie. Er war im beſten Zuge — ſprach da 
von einem Bären, einem Grizzly, den er gejagt hatte, und gab 
viele merkwürdige Einzelheiten zum beſten. Es war gruſelig. 
Schließlich — und das war der Knalleffekt — erzählte er, er 
ſei dem Bären, einem ausgewachſenen Tier, zuerſt mit dem 
Meſſer zu Leibe gegangen, dann aber ſei ihm die Waffe ent⸗ 
9 und er habe die Beſtie mit ſeinen nackten Händen er⸗ 
würgt. 

Alle hörten andächtig zu und verbargen mit außerordent⸗ 
licher Geſchicklichkeit ihr Grinſen. Nur Merriat tat nicht der⸗ 
artiges, ſondern ſprang auf, ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch 
und brüllte „das iſt gelogen, Dalton!“ 

Sehen Sie, Gentleman, das war nicht richtig von Merriat. 
Natürlich war es gelogen, aber man brauchte das doch nicht zu 
ſagen! Alle wurden ganz ſtill. Merriat wollte noch hinzufü⸗ 
gen, „In Arkanſas gibt es ja ſeit zwanzig Jahren keinen Grizzly 
mehr“ — aber er kam nicht dazu, das auszuſprechen — denn 
Dalton war außerordentlich fix — überhaupt eigentlich ein pa⸗ 
tenter Kerl — und der Schuß krachte, ehe Merriat nochmals den 
Mund öffnen konnte. Der Rieſe fiel zu Boden wie ein Stein, 
und allen war ſehr unangenehm zu Mute. Am meiſten natür⸗ 
lich Dalton, der plötzlich käſebleich wurde und zu zittern begann. 
Sicher erkannte er, was er angerichtet hatte, und es tat ihm 
leid. And ſicher hatte er auch Angſt; denn wir leben heute 
anders als vor fünfzig Jahren, und im allgemeinen wird ein 
oe A nicht mehr ungeſtraft vernichtet, bei uns in den 

taaten, . 

Es fanden ſich einige Freunde Daltons, die ihn ſchleunigſt 

aus der Bar hinausförderten. Sie brachten ihn in feine Woh⸗ 
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Aus der Hagia Sophia in Saloniki 
einem wundervollen Prunkbau des 5. Jahrhunderts, der — als 
chriſtliche Kirche errichtet — während der Türkenherrſchaft als 
Moſchee diente und jetzt der chriſtlichen Religion wiedergegeben iſt. 


Waldläufers 


nung, packten ſeinen Koffer und ſtopften ein paar tauſend Dol⸗ 
lar in ſeine Rocktaſche — und eine Stunde ſpäter ſaß er bereits 
im Zuge auf der Fahrt nach Texas“ 

Quincy machte wieder eine Pauſe und ließ ſich einen neuen 
drink reichen. „Verfluchte Limonade“ brummte er, während er 
den Inhalt ſeines Glaſes mit mißtrauiſchen, kritiſchen Augen 
muſte rte. Endlich fuhr er zögernd fort: a 

„Alles andere habe ich von Bekannten aus Texas ſpäter, 
nach Jahr und Tag erfahren. Dalton hat ſich dort irgendwo 
— ich glaube in Little Rocks — verkrochen und unter einem 
anderen Namen ſehr vorſichtig und zurückgezogen gelebt. Die 


Sache mit Merriat hat ihn wohl ſehr erſchüttert und zudem 


— nun, ſo beſonders tapfer, glaube ich, iſt er nie geweſen. 
Sie wiſſen ja, es iſt immer dasſelbe: Löwen im Maul — Haſen 
im Herzen! Sicher hatte er ſcheußliche Träume von Gerichts⸗ 
verhandlung, Hinrichtung, elektriſchem Stuhl und ſo weiter, 
und er war ſo ſehr beſorgt, ſeine Spuren auszulöſchen, daß er 
nicht einmal wagte, ſeinen Freunden zu ſchreiben und ihnen 
ſeinen Zufluchtsort zu verraten. 

Ja, alſo, dort lebte er, ſtändig in Angſt, vorſichtig und ſcheu 
wie ein verfolgtes Wild. Sein großer Mund war ja nun ge. 
ſtopft, und die Abenteuer, die er fortan erlebte, beſtanden nur 
in geſpenſtiſchen, drohenden Vorſtellungen, die ſeine Nächte 
vergifteten. 

Aber einmal, als er jo gegen Abend durch die main⸗ſtreet 
ſchlenderte, begegnete ihm ein Fremder, groß, ſchwer, mit einem 
gutmütigen Kindergeſicht. Dieſer Fremde blieb plötzlich ſtehen, 
faßte Dalton ins Auge und ſchrie dann herzlich: NE 

„Dalton, Junge, aber das iſt ja fein, daß ich Dich hier 
treffe. Komm, wir wollen eine trinken gehen — und vergeſſen, 
was geweſen iſt. ..“ 

Mit ausgeſtreckten Fänden kam ihm der Mann entgegen. 

und es gehörte nicht viel Verſtand dazu, ſich zu überlegen, daß 
das nur Merriat ſein, daß alſo der Schuß damals ihn nicht ge⸗ 
tötet haben konnte. 
. Aber wenn Sie, Gentlemen, nun glauben, Dalton hätte 
von Freude in die Knie ſinken und wahnſinnig glücklich ſein 
müſſen, weil ſich alles ſo nett gelöſt hatte, ſo irren Sie. Dalton 
war eben vollkommen unberechenbar — vielleicht lag es daran, 
daß er zur Hälfte oder zum Viertel exotiſches Blut in ſeinen 
Adern hatte; ſeine Mutter, heißt es, war eine Creolin 

Jedenfalls, wie es auch ſei, als Danton Merriat erblickte, 


ihn ſo ſprechen hörte, als wäre nichts geſchehen, packte ihn eine 


unſinnige, wahnwitzige Wut. Plötzlich wurde dieſe ganze, troſt⸗ 
loſe Zeit hier in Little Rocks, dieſe ewige Furcht, dieſes elende 
Leben voller Angſt, Aufregungen und Befürchtungen, in ihm 
lebendig. Er hatte geglaubt ein Mörder zu ſein und hatte die⸗ 
ſes gehetzte Leben auf ſich genommen wie eine gerechte, wie 
einen zwar furchtbare, aber gerechte Strafe. Er war unglücklich 
geweſen, gewiß, aber er hatte die Ueberzeugung gehabt, vom 
Schckſal nicht unbillig behandelt worden zu fein, da er um einer 
Bagatelle, um feiner verlegten Eitelkeit willen, feine Hände 
mit Menſchenblut beſudelt hatte. Jetzt ſah er dieſen ſelben 
Mann, für deſſen Mörder er ſich hielt, wohl, geſund, heiter, 
mt frſchem Geſicht und lachendem Mund vor ſich ſtehen, ihm 
herzlich die Hand entgegenſtrecken. Das erſchien ihm wie ein 
Hohn auf das ganze Elend feiner letzten dunklen Zeit. Zum 
erſten Male quoll Haß gegen dieſen andern, der ihn Freund 
nannte, in ihm empor. Seine Hand fuhr in die Taſche, die 
Waffe blitzte in ſeiner Fauft, und Merriat ſank in die Knie, 
ehe er noch recht begriff, was los war. Diesmal war er end⸗ 
gültig tot...“ 

Groß und feſt blickte Quinci alle an. Dann fügte er mit 
einer abſchließenden Handbewegung trocken hinzu: 

„Man hat ihn erwiſcht, den Dalton, natürlich. Und es 
war nicht ſchade um ihn. Aber um Merria ... um Merriat 
war es ſchade!“ 
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Ein ſonderbares Gefängnis 


Von Leo Matthias. 


Beinahe wäre ich nicht hineingekommen. Im Miniſterium, 
in Athen, ſagte man mir, daß Griechenland gerade im Begriff 
ſei, das Gefängnisweſen neu zu organiſieren, und daß man daher 
abgeneigt wäre, Fremden gerade in dieſem Augenblick die Be⸗ 
ſichtigungen zu geſtatten. Aber als ich nach Kreta kam, ſaß dort, 
in B.. ein Bürgermeiſter, der Verſtändnis für meine Wünſche 
hatte, und mit einem Telephongeſpräch wurde dem Gefängnis⸗ 
inſpektor mein Beſuch für den Nachmittag angekündigt. Um drei 
Uhr brach ich auf. Das Gefängnis ſollte in der Nähe des Rat⸗ 
hauſes liegen; — ich ſuchte. 


Es war ſchwer, den Bau zu finden. Die Straßen ſind noch 
aus der alten Zeit und türkiſch. Links und rechts ſteigen hohe 
weiße Mauern in den Himmel. Welche dieſer Mauern in dem 
Gewirr der Straßen iſt die Gefängnismauer? 


Ich wollte einen Paſſanten fragen? 

Seltſam. Was macht jener Mann dort? 

Ich ſah in einer der Nebenſtraßen einen fliegenden Brot⸗ 
händler, phantaſtiſch aufgeputzt, mit einem Tuch um den Kopf, 
deſſen Franſen ihm über das Geſicht fielen. Er trug den Brot⸗ 
ſack wie einen Dudelſack, hatte den Kopf zurückgelegt und ſchrie 
etwas zum Himmel. Da in der Straße kein Haus und kein 
Menſch zu ſehen war — es ſtanden nur links und rechts wie 
überall Mauern — mußte er die Abſicht haben, über die Mauer 
hinwegzuſchreien. 


Aber ganz gewiß war das nicht. Denn obgleich ſich niemand 
auf ſeine Rufe hin meldete, ſchrie er unentwegt. Schließlich ſah 
ich, daß er zu einer Tür ging, die in der Mauer verſteckt lag, 
daß ſie mir gar nicht aufgefallen war. Ich ſtellte mich hinter 
ihn. 


In der Tür war eine Klappe. Hinter der Klappe ſtand ein 
Soldat. Der Soldat nahm das Brot, das ihm der Mann gab, 
ab und reichte es einem anderen Mann, der hinter einem Gitter 
ſtand und ihm dafür Geld gab. 


Dies war mein erſter Eindruck von dem kretiſchen Gefängnis. 
Als ich dann hineinging, wurde ich von dem Soldaten in die 
Wachtſtube geführt und von einem auffallend mildausſchauenden 
Herrn begrüßt, der in einer griechiſchen Offiziersuniform ſteckte 
und mir leiſe erklärte, eer ſei der Direktor. Ich möge entſchuldigen, 
daß er mich in der Wachtſtube empfange, aber es gäbe für die 
Verwaltung in dieſem Gefängnis nur einen einzigen Raum. Und 
gleich darauf kam dann die landesübliche Frage — auf die ich 
hier allerdings nicht vorbereitet war —: ob ich eine Taſſe Kaffee 
mit ihm trinken würde. 


Es gibt im Orient keine Möglichkeit, in einem ſolchen Falle 


nein zu ſagen. Man müßte ein ärztliches Atteſt mit ſich führen, 
daß man keinen Kaffee trinken darf, um einen Griechen oder 
Türken davon zu überzeugen, daß eine Ablehnung keine Beleidi⸗ 
gung bedeutet. 

Ich nickte. Der Kaffee kam. Das Geſpräch begann. 

Um uns herum hatte ſich die ganze Gefängnisverwaltung 
gruppiert. Jede „Abteilung“ beſaß in dem Wachtraum eine Ecke, 
und dieſe Ecken waren jetzt leer. 


Da ich durch die Unterhaltung erfuhr, daß es in dieſem 
Gefängnis keine Werkſtätten gibt („Wit haben keine Räume 
dazu.“) und jeder Gefangene tun und laſſen kann, was er will, 
war ich darauf gefaßt, Unvergleichbares zu ſehen. 


Ich hatte jedoch nicht an die Sonne gedacht, die in den 
Wachtraum nicht hineinſchien. Und foglich gab es doch noch eine 
Aeberraſchung. Denn in einem viereckigen Hof, um den ein 
niedriges einſtöckiges Wohnhaus herumſtand, ſonnten ſich etwa 
100 bis 120 Pferdediebe. Die meiſten lagen auf der Erde und 
benutzten die Bäuche ihrer Freunde als Kiſſen, die anſcheinend 
wohlhabend waren, hatten es ſich ſogar noch bequemer gemacht 
und lagen auf Strandſtühlen, lang ausgeſtreckt, die Augen gegen 
die Sonne geſchloſſen. 


Der Gefängrisdireftor war empört und wollte die ganze 
Geſellſchaft wecken. Aber ich konnte es glücklicherweiſe noch ver⸗ 
hindern. Der Zauber des Bildes wäre verlorengegangen. 

Auch ſchien es mir wichtiger, die Zellen zu beſichtigen. 

Es waren große, vielfenſtrige Stuben, in denen zehn bis 
zwanzig Menſchen zuſammenlagen. 


Kapitän Gregor, 
| der Opiumraucher 


Von Nikolaus Alexander. 


Ich lernte Kapitän Gregor ganz zufällig kennen. Gele- 
gentlich eines Empfanges wurde er als exotiſches Deſſert zum 
Tee präſentiert; die Dame des Hauſes erklärte ſein unvermutetes 
Erſcheinen unter lauter Ziviliſten: er ſei fabelhaft intereſſaut. 
habe zwölf Jahre in China gelebt, rauche Opium 

„Nicht wahr, das ſieht man ihm gar nicht an? Seit zehn 
Jahren ſchon ſoll er rauchen, ſeit dem Tode ſeiner erſten Frau.“ 
Unwillkürlich war ich intereſſiert. Nicht die kleinſte Spur 
in feinem Geſicht deutete auf ein willenloſes Verfallenſein. Im 
Gegenteil, man glaubte hinter ſeiner hohen energiſchen Stirn 
die Kenntnis von Dingen zu leſen, die gewöhnlichen Menſchen 
verſchloſſen ſind. 
Der erſte Eindruck verſtärkte ich, als er jetzt in zwangloſeſter 
Form eigenes von jeinen Reiſen im Orient erzählte. Man ſpürte 
| einen ungewöhnlich ſtarken und lebendigen Intellekt, zugleich 
aber eine ſehr geheimnisvolle Reſerve, die ihn umgab. Ich 
ſchied mit der angenehmen Erinnerung an eine intereſſante Be⸗ 
kanntſchaft .... und ich folgte mit lebhafter Freude einer Ein⸗ 
ladung, die er einige Zeit darauf an mich richtete. 
Wir ſaßen in feinem Arbeitszimmer mit Irina Nikola⸗ 
lewna, jeiner zweiten Frau. Ein niedriger Diwan, ſehr ſchöne 
Teppiche und einige wundervolle chineſiſche Seidentücher . nicht 
akzentuierte beſonders das Orientaliſche, ausgenommen vielleicht 
ein ganz ſchwacher und doch unverwechſelbarer Duft, ein Duft 
von gebrannten Mandeln und irgend etwas Unbekanntem 
Lautlos war ein Chineſe ins Zimmer getreten, er hantierte 
-mit allerlei Teeſervices. Ein kleiner ſilberner Samowar ſummte 
monoton. Ich unterhielt mich mit Irina Nikola jewna. 
Kapitän ſchien verſtimmt und verſonnen. 
Plötzlich fragte er mich: 
„Haben ſie ſchon mal Opium geraucht?“ 
„Nein, ich möchte es aber gern verſuchen!“ 
„Kommen Sie, wir vollen mal rauchen.“ 
Der Kapitän nannte irgendeinen chineſiſchen Namen. 
Der Chineſe ſtand bereit, er hielt in den Händen ein kleines 
elegantes Köfferchen, das mich in der Form an einen Jagdge⸗ 


Der 


Ich ſetzte mich auf eins der vielen roh zuſammengezimmerten 
Bretterbetten und unterhielt mich mit dieſem und jenem Gefan⸗ 
genen. Der Direktor hatte nichts dagegen. Er ließ mich ſogar 
allein. 


Was ich erfuhr, war beinahe immer das gleiche. Diebſtahl, 
Diebſtahl. Immer von Vieh. Der Viehdiebſtahl iſt fo allgemein, 
daß die Regierung, um ihn etwas einzuſchränken, ein Geſetz 
herausgebracht hat, nach dem den Viehdieben die Vergünſtigung 
des griechiſchen Prozeſſualrechts, die die Ablöſung aller Strafen 
bis zu einem Jahr durch eine Geldbuße geſtattet, entzogen wird. 


Nur ein einziges Schickſal, von dem ich erfuhr, hatte größere 
Dimenſionen. 


In einer der Stuben ſaß, über ein Kiſtenbrett gebeugt, das 
er als Schreibplatte benutzte, ein Mann in einem rotweißgeſtreif⸗ 
ten Pyjama. Er war auffallend ſchlank, hatte einen länglichen 
jugendlichen Kopf, eine gebogene Naſe und blonde Haare. Ich 
erfuhr, daß es ein kretiſcher Politiker ſei, der eine Zeitlang mit 
großem Erfolg die Siedlungskommiſſion für die griechiſchen 
Flüchtlinge aus Smyrna geleitet hatte. Aber es war dies für 
ſeinen Ehrgeiz nicht genug. Er wollte Kreta im griechiſchen 
Parlament vertreten. Und da er für die Wahlpropaganda nicht 
genügend Geld beſaß, ſo hatte er ſich an ſeinen Schwager gewandt. 
Es gab eine heftige Auseinanderſetzung zwiſchen beiden. Der 
Schwager ſchlug ihm die Summe ab. 

Eine halbe Stunde ſpäter war der Politiker verhaftet. Er 
hatte den Schwager erſchoſſen. 


Unter allen Gefangenen war dieſer der einſamſte. Er bat 
mich, ihm die Hand zu geben. Er wollte wiſſen, ob ſein Ver⸗ 
brechen ſo fluchwürdig ſei, daß man ihm nicht mehr die Hand 
geben könne. — Ich gab ſie ihm. 


Bevor ich wegging, erkundigte ich mich, was es für eine Be⸗ 
wandtnis mit dem Brotverkäufer habe, den ich von dem Ge⸗ 
fängnis geſehen hatte. An Brot pflege doch im griechiſchen Ge⸗ 
fängnis im allgemeinen kein Mangel zu ſein. Ob es hier anders 
wäre. Ich hatte dieſe Frage ſchon verſchiedene Male geſtellt — 
aber man war mir immer ausgewichen. 
ich keine Antwort. 


Ich bekam ſie erſt von einem Sphakioten. Er war der 
Prototyp ſeines Stammes: ein rieſiger Kerl, der es nicht be⸗ 
greifen konnte, daß er mit den mächtigſten Armen des ganzen 
ſphakiotiſchen Hochlands nicht das Recht habe, ſich zu nehmen, 


Auch diesmal erhielt: 


was ihm gefällt. Er zeigte, ohne ein Wort zu ſagen, auf ein 


kleines Feuerloch in ſeiner Stube. Ich hatte die Feuerlöcher 
ſchon häufiger geſehen und ſie für Winterkamine gehalten. Aber 
er ſagte, es ſei ein Herd. Es gäbe in dieſem Gefängnis teine 
Küche. Die Gefangenen müßten ſich das Eſſen ſelbſt zubereiten. 


Ich konnte ihn wegen dieſer Beſchäftigung nicht bedauern. 
Die Gefängnisküchen ſind im allgemeinen ſchlecht. Aber ich 5 . 
ihn falſch verſtanden. Die Gefangenen müſſen nicht nur fein 
kochen, ſondern ſich auch die Lebensmittel ſelbſt beſchaffen. Unt 
da keiner, auch nicht unter Bewachung, den Markt beſuchen dar!. 
ſo kommt eben der Markt zu ihm. Es war ein Zufall, daß ich 
gerade einen Brothändler geſehen hatte. Brot iſt das einzige, 
was die Gefangenen erhalten. Alles andere müſſen ſie ſich . 
beſchaffen und von ihrem eigenen Geld bezahlen. Wer das nich 
kann, lebt mit dem, der etwas hat, und das der Reiche auch hier 
nichts umſonſt gibt, jo werden lang⸗ oder kurzfriſtige Kontrakte 
abgeſchloſſen, des Inhalts, daß Themiſtokles Conſtantinides ver⸗ 
pflichtet ſei, den Miltiades Conſtantinou täglich einmal zu 


raſieren, ihm die Stiefel zu putzen, oder bis zu feiner Ent? 


laſſung eine beſonders gute Matratze abzutreten. 5 


Ich erwartete im Frauengefängnis ähnliche Dinge zu ſehen 
und zu erfahren wie hier. Aber der mildſchauende Gefängnis“ 


direktor ſagte: — das Frauengefängnis ſei geſchloſſen. Es gäbe 


auf Kreta ſo wenig kriminelle Frauen, daß es ſich nicht lohne, 
das ganze Gefängnis wegen dieſer paar Frauen zu unterhalten. 
Gegenwärtig habe man nur eine einzige Gefangene. Es jet 
eine Mörderin. Sie habe ihren Mann erſtochen. Ob ich die 
Mörderin beſuchen wolle? 


Wir gingen die Straße hinunter, in eine andere hinein und 
dann in eins der niedrigen Häuſer. Hinter einer Holztür begann 
ein langer dunkler Flur. Er endete auf einem ſonnenüberſchat⸗ 
teten Hof. f 5 

Tulpen, Krokus, Geranien. Rundherum Blumen. In der 
Mitte, neben einer Ziſterne, zwei Frauen, die ſticken. 


Mein Begleiter ſtellt mich der älteren vor. Es iſt die Frau 
des Direktors. Ich begrüße auch die andere, die ſehr viel jünger 
und auffallend ſchön iſt. Ich nahm an, es ſei ſeine Tochter. 

Aber es war die Mörderin. Der milde Gefängnismann 
erklärte mir, daß er ſie zu ſich in die Familie genommen habe. 
Sie habe ſich auch bis jetzt ſehr gut geführt, und er ſei überzeugt, 
daß ſie in der Friedlichkeit dieſer Umgebung ihre Tat bereuen 
würde. Und das ſei doch eigentlich der Zweck der Strafe. 


Als ich wieder auf der Straße ſtand, ſah ich alle Kreter mit 
anderen Augen an als bisher. Vielleicht ſteckte in allen etwas 
von der Milde dieſes Gefängnismannes. 


Ein indiſcher Fürſtenpalaſt, der von einem deulſchen Architekten gebaut wird 


Der zur Ausführung angenommene Entwurf eines Verliner Architekten für einen neuen Palaſt des Maharadſchas 
von Tripura, eines der reichſten indiſchen Fürſten. . 


wehrkoffer erinnerte. Er entnahm dem Köfferchen eine Pfeife: 
ein ziemlich langes gerades Rohr, das ungefähr in der Mitte 
einen koniſchen Kopf mit Oeffnung trug. Ein Spiritusflämm⸗ 
chen ward entzündet. Der Kapitän ſtreckte ſich auf den Diwan. 
Mit großer Geſchicklichteit löſte er von dem handgroßen Klumpen 
Opium eine winzige Kugel, die er mehrere Minuten mit einer 
Lanzette bearbeitete. Dann wärmte er ſie über der Flamme, 
knetete ſie auf der Hand, und endlich entſtand jo eine Art Erbie, 
Dieſe hielt er in die Flamme und begann an der Pfeife zu ſau⸗ 
gen; durch die Naſe blies er dichte Rauchwolken; der vorhin 
kaum merkliche Duft verſtärkte ſich plötzlich. Im Nu hatte der 
Kapitän drei bis vier Kügelchen erledigt. 

Auch ich verſuchte zu rauchen; der Kapitän erklärte mir, 
man müſſe an der Pfeife lutſchen, wie ein Säugling an der 
Flaſche. Da ich dieſe Tätigkeit ſchon lange nicht mehr ausge:ibt 
hatte, verfiel ich nicht gleich darauf, allein nach dem zweiten 
Kügelchen ging es ganz gut. 

Als das vierte Kügelchen verraucht war, meinte der Kari⸗ 
tän, es ſei für den Anfang genug. Ich war enttäuſcht: nicht 
das geringſte Rauſchgefühl, nicht der leiſeſte Nebel. Im Gegen⸗ 
teil, leicht und weit ſchoſſen die Gedanken, blitzartig erfaßte man 
Probleme, die ſonſt unlösbar erihienen... 

Der Kapitän rauchte ſcheinbar vollkommen apathiſch. Im 
Zimmer war es dunkel geworden, nur das blaue Spiritusflämm⸗ 
chen irrlichterte matt über den Geſichtern. Ich ſah ſeine offenen 
Augen, wie abweſend, an uns vorbei in den Raum ſtarren. Und 
ſo begann er auf einmal zu ſprechen: 

„Lelene, Helene (jo hieß ſeine erſte Fau), biſt du da? 
ich war lange nicht bei dir. — Verzeih! Ich war auf der Schlit⸗ 
tenreiſe. — Der Froſt knirſchte unter den Kufen, es war ſter⸗ 
nenklar wie damals., ich konnte den Geiſt nicht bannen, der mich 
zu dir trägt., wie damals auf dem Eiſe des Baikal. Du liegſt 
in Pelzen gemummt im Schlitten, wir müſſen über das Eis zur 
nächſten Station... du frierſt? Nein, Helene, du kannſt nicht 
frieren .. . 60 Grad ſibiriſchen Winters können da nicht hindurch: 
die warme Docha von Wolfspelz und Renntierfellen ... da kann 
nichts hindurchdringen. Und jetzt bin ich bei dir im Schlitten. 
Ich ſehe dein Auge... es iſt ganz trübe. O! die Kälte hat dich 
von innen gepackt... hat dein Herz umklammert und dringt 
ſchleichend vor... nein, du darfſt nicht frieren. Sieh, es iſt 
Tag, gleich ſind wir da ... Der Tee dampft. Wie warm unſer 
ſchöner Waggon .. Sieh dort die kleinen Flecke am anſteigenden 
Horizont... nah ſcheint es. , und ind die rieſigen Wälder 


eines großen Gebirges, 400 Kilometer entfernt: der Froſt klärt 
die Luft. 


wir da...“ 


Der Kapitän verſtummte. Ruhig lag er, die Augen ſtanden 


weit offen, ein glückliches Lächeln war auf ſeinem Geſicht. Zu⸗ 
weilen bewegte ex leiſe die Hand.. 

Irina Nikplajewna erhob ſich, wir gingen in den Salon. 

Offenbar erriet ſie die Frage, die mich beſchäftigte und die 
ich nicht auszuſprechen wagte: Was empfinden ſie denn in ſolchen 
Momenten, da Ihr Mann, im Tracezuſtand vollkommen der 
Liebe zu ſeiner erſten Frau gehört? 

„Sie glauben natürlich, wir ſeien nicht glücklich? Aber ich 
verſichere Ihnen, mein Mann iſt reizend, der aufmerkſamſte und 
liebenswürdigſte Gatte ... er liebt mich ſehr. — Ich habe auch 
ſeine erſte Frau gekannt: es war ein entzückendes, kaum noch 
irdiſches Weſen. 
Lungenentzündung, Ich verſtehe vollkommen, daß er den Verluſt 
dieſer Frau nie ganz wird verwinden können. 
geheimnisvoller Zuſammenhang zwiſchen beiden. Aber. ich 
wüßte nicht, daß dadurch jemals unſere Ehe geſtört worden 
wäre.“ E Rabe 

Und doch kam es mir vor, als ob eine kaum merkliche Me⸗ 
lancholie in den Worten Irina Nikolajewnas klang. Sie hatte 


ſich jedenfalls meiſterhaft in der Hand... und während ſie ſchar⸗ 


mant und liebenswürdig plauderte, hatte ich den Kapitän bei⸗ 
nahe vergeſſen. 50 

Da hörten wir nebenan ein Geräuſch; wir kehrten in das 
Kabinett zurück. Der Kapitän hatte ſich aufgerichtet, bei unſerem 
Eintreten ſprang er mit einem Ruck empor — elaſtiſch, energiſch 
klo wie immer. Er drehte den Kronleuchter an; ich war er⸗ 
ſtaunt, auch bei heller Beleuchtung keine Veränderung in ſeinem 
Weſen zu erkennen ... nur der Blick ſchien umflort, abweierd; 
es war, als ſei er noch nicht völlig aus dem Reiche ſeiner Ge⸗ 
ſchichte zurückgekehrt. 

Irina Nikolajewna trat an ihn heran und ſtreichelte mit 
ihrer ſchmalen, weißen, beringten Hand ſeinen Scheitel. 
beugte den Kopf und küßte zärtlich ihre Hand; dieſe kleine Lieb⸗ 
koſung gab mir die Gewißheit, daß Irina Nikolajewna vorhin 
leine Komödie geſpielt habe. Als wir uns nun zu Tiſche ſetzten 
war der Kapitän in der glänzendſten Stimmung . ja, er erzählte 
entzückende Geſchichten aus dem Fernen Oſten ar 


ir ſehen die ganze Welt vor uns. Und jetzt find 


Sie ſtarb auf der Reiſe nach China an einer, 


Es beſteht ein 


Er 
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„Graf Zeppelin“ über Moskau 
das er nach 28 ſtündigem Fluge am Mittag des 10. Septembers erreichte. — Im Hintergrunde die Erlöſer⸗Kathedrale, dahin⸗ 


ter die Moskwa. (Kombiniertes Bild.) 


Rat Tomſa hatte es ſich gerade an dem Abend recht behaglich 
gemacht. Er ſaß gemütlich bei einer Flaſche Wein im Klubſeſſel 
und las einen ſpannenden Kriminalroman — als plötzlich drau⸗ 
zen zwei Schüſſe fielen und von dem Fenſter über ſeinem Kopf 
Glasſcherben niederſtürzten. d 
Da tat er dann, was wohl jeder getan hätte. Er wartete 
einen Augenblick, was weiter geſchehen werde, dann dachte er 
ſtreng nach, was denn eigentlich geſchehen, ſei und erſchrak. Er 
ſah nämlich, daß jemand das Fenſter durchſchoſſen hatte. Dort, 
gegenüber, in der Tür, war ein Holzſpann abgeſprungen, dar⸗ 
unter ſteckte das Geſchoß. Der erſte Gedanke war, auf die Straße 
zu laufen und den Kerl mit beiden Händen beim Kragen zu 
packen; aber wenn man ſchon bei Jahren iſt und gewiſſe Würden 
genießt, verſäumt man gewöhnlich den erſten Impuls und ent⸗ 
ſchließt ſich für den zweiten. Deshalb lief Herr Tomſa zum Te⸗ 
lephon und rief die Polizei an: „Hallo, ſchicken Sie ſchnell jemand 
et; ſoeben wurde auf mich ein Attentat verübt.“ 

„Wo?“ fragte eine verſchlafene und gleichgültige Stimme. 

„Bei mir“, regte ſich Tomſa auf, als ob die Polizei an allem 
ſchuld wäre. a . 

„Ich werde jemanden zu Ihnen ſchicken“, ſagte die verſchla⸗ 
ſene Stimme. vis 


x Herr Rat tobte vor Ungeduld; ihm dünkte es eine Ewig⸗ 


keit, bis jemand kam. In Wirklichkeit war ſchon nach 20 Mi- 
nuten ein beſonnener Polizeibeamter bei ihm, der voll Intereſſe 
das zerſchoſſene Menſter unterſuchte. „Sieben-⸗Millimeter⸗Ka⸗ 
liber“, ſprach der Mann und bohrte mit dem Meſſer die Kugel 
aus der Tür. „Schaut aus, als wäre ſie aus einer alten Armee⸗ 
piſtole. Der Kerl muß auf dem Zaun geſtanden haben; hätte er 
auf dem Fußſteig geſtanden, fo würde die Kugel höher ſtecken. 

s bedeutet, daß er auf Sie gezielt hat.,“ 3 2 

„Merkwürdig“, ſagte Herr Tomſa wütend, „ich habe beinahe 
gedacht, daß er nur die Tür treffen wollte.“ 
la „Wer hat es getan?“ fragte der Poliziſt, ohne ſich beirren zu 
aſſen. a 

„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen das nicht ſagen kann; ich habe 
den Herrn nicht geſehen und konnte ihn deshalb nicht nach ſeinem 
Namen fragen.“ f 

„as iſt eine ſchwierige Geſchichte“, meinte 
friedlich. „Wen haben Sie im Verdacht?“ 

„Verdacht?! Herr, ich habe ja den Kerl nicht geſehen. Und 
ſelbſt wenn er gewartet hätte, bis ich ihm durchs Fenſter eine 
Kußhand zuwerfe, jo hätte ich ihn in der Finſternis nicht er⸗ 
kannt. Wenn ich wüßte, wer es war, ſo hätte ich Sie nicht her⸗ 
bemüht, meinen Sie nicht auch?“ 

„Nun ja“, meinte der Beamte beſchwichtigend, „aber vielleicht 
werden Sie ſich an jemanden erinnern, dem Ihr Tod willkommen 
wäre, oder einen, der ſich rächen wollte. Sehen Sie, es war kein 
Raubverſuch, ein Räuber ſchießt nicht, ſo lange er nicht ſchießen 
muß. Vielleicht haben Sie einen Feind.“ 

Tomſa ſtutzte. Von dieſer Seite hatte er die Sache noch nicht 
betrachtet. 1 | 

„Ich habe keine Ahnung“, jagte er zögernd und überſah mit 
einem Blick ſein ſtilles Leben des Beamten und alten Jung⸗ 
gejellen. „Wer könnte mich denn jo verfolgen? „Meiner Seel, 
ich weiß nicht, daß ich einen einzigen Feind hätte! Rache? Aus⸗ 
geſchloſſen. Ich habe nie mit jemandem Streit gehabt. Ich lebe, 
ganz zurückgezogen, gehe nirgends hin, kümmere mich nicht um 
fremde Angelegenheiten ... Was jollte einer an mir rächen 
wollen?“ x 

Der Poliziſt zuckte die Achſeln. „Das weiß ich nicht, Herr. 
Aber vielleicht werden Sie ſich bis morgen erinnern. — Werden 
Sie ſich jetzt hier nicht fürchten?“ f 

„Ach nein“, ſprach Tomſa nachdenklich. 

„Merkwürdig“, ſagte er bedrückt, als er wieder allein war. 
Warum, ja warum hat man mich erſchießen wollen? Ich bin ja 
beinahe ein Einſiedler. Ich erledige meine Arbeit im Amt und 
gehe nach Hauſe. Ich habe ja eigentlich mit keinem etwas zu 
ſchaffen. Warum alſo will man mich niederſchießen? fragte er ſich 
mit wachſender Erbitterung ob dieſer Ungerechtigkeit. Allmählich 
tat er ſich ſelbſt leid. „Man rackert ſich wie ein Pferd, gönnt ſich 
nicht, lebt wie eine Schnecke in ihrem Gehäuſe und krach: einer 
kommt und will einen niederknallen. Mein Gott, welche Bosheit 
ſteckt in den Menſchen. Wem habe ich etwas zuleide getan? 
Warum haßt mich jemand ſo entſetzlich, ſo wahnſinnig?“ — „Es 
wird vielleicht ein Irrtum ſein“, beruhigte er ſich, als er am 
Bettrand ſaß und einen ausgezogenen Stiefel in der Hand hielt. 
„Gewiß iſt es ein Irrtum in der Perſon. Der Menſch hat mich 
einſach für jemand anderen gehalten, auf den er es abgeſehen 
hatte! Ja, ſo wird es ſein“, ſagte er erleichtert. „Warum auch 
ſollte mich jemand haſſen?“ ER 

Der Stiefel fiel dem Herrn Rat aus der Hand. „Nun ja“, 
erinnerte er ſich plötzlich etwas verlegen, „unlängſt habe ich eine 
recht dumme Sache angeſtellt, ohne es zu wollen. Ich ſprach mit 
Freund Roubal, und da entſchlüpfte mir eine ungeſchickte Anzüg⸗ 


der Polizei beamte 


Das Attentat 


Von Karel Capek. 


lichkeit. Die ganze Welt weiß, daß ſeine Frau ... Er aber liebt 
ſie wie ein Narr. Und ich, ich Idiot, rede ſo was Blödes.“ Der 
Herr Rat erinnerte ſich, wie der Roubal ſchluckte und die Nägel 
in die Hände grub. „Mein Gott, wie muß ich den Menſchen ver⸗ 
letzt haben. Ich habe es natürlich gleich zu bemänteln verſucht, 
aber wie ſich der Arme dabei in die Lippen biß. Der hat Grund. 
mich zu haſſen“, meinte der Rat betrübt. „Aber er hat ſicher nicht 
auf mich geſchoſſen, das weiß ich, doch ich könnte mich gar nicht 
wundern, wenn ...“ 

Tomſa blickte betroffen zu Boden. „Oder letzthin, der Schnei⸗ 
der“, erinnerte er ſich voll Unbehagen. „15 Jahre habe ich bei 
ihm nähen laſſen, und dann wurde mir geſagt, er ſei ſchwer lun⸗ 
genkarnk. Man fürchtet ſich natürlich, Kleider zu tragen, die ein 
Schwindſüchtiger gemacht hat; fo habe ich aufgehört, bei ihm 
arbeiten zu laſen. Und letzthin kam er und bat, ich möge ihn 


kann ich dafür?“ 
Angſtſchweiß feucht war. 


5 


doch wieder mit meinem Vertrauen beehren, feine Frau ſei 


krank, die Kinder ſollten aufs Land. Herr des Himmels, wie 
blaß der Mann war und wie er ſchwitzte. Es geht nicht', ſagte 
ich, ich war mit Ihnen nicht zufrieden, — „Ich werde mich be⸗ 
mühen, Herr Rat’, ſtotterte er, zitternd vor Angſt und Verle⸗ 
genheit, und beinahe hätte er geweint. Ich habe ihn natürlich 
mit dem gewiſſen „Wir werden ſchon ſehen' fortgeſchickt, das die 
Armen ſo gut kennen. Der Menſch muß mich haſſen, es muß 
fürchterlich ſein, wenn man jemanden ums Leben bittet und ſo 
gleickgültig abgefertigt wird.“ 
Dem Rat wurde immer ſchwerer ums Herz. „Und peinlich 
was auch“, erinnerte er ſich, „wie ich unlängſt unſeren Diener 
im Amt beſchimpfte. Ich brüllte ihn an wie einen Buben, vor 
Leuten noch dazu: ‚Was ift das für eine Ordnung', ſchrie ich. 
Sie Idiot, ich ſollte Sie hinauswerfen' — und dann habe ich 
den Akt, den ich ſuchte, in der eigenen Schublade gefunden! 
Und der Alte hat nicht gemuckſt, hat nur gezittert und mit den 
Augen gezwinkert.“ f 

Tomſa konnte nicht liegen bleiben; ſogar die Decke be⸗ 
drückte ihn. Er ſaß auf dem Bettrand, hielt ſeine Knie um⸗ 
ſchlungen und ſtarrte in die Nacht. And ein anderes Geſicht 
tauchte vor ihm auf. Das blaſſe, aufgedunſene des Kollegen 
Wankl. „Der Arme! Bürovorſtand wollte er werden ſtatt mei⸗ 
ner; es wären für ihn ein paar Hunderter jährlich mehr ge⸗ 
weſen. Er hat ſechs Kinder und ein böſes Weib; die iſt ſo 
furchtbar mager und zänkiſch vom ewigen Sparen. Mittags 
würgt ſie nur eine trockene Semmel hinunter.“ 

Tomſa verſank in Gedanken. Ich habe ihn überſprungen, 
weil er ein jo ſchwerfälliger Arbeiter iſt. Sonderbar muß ihm 
das ſcheinen, daß ich ohne Familie mehr verdiene als er, aber 
Der Herr Rat rieb ſich die Stirn, die vom 


„Ja, und unlängſt, da hat mich ein. Kellner um ein paar 
Kronen betrogen. Ich habe den Wirt gerufen und der hat den 
Kellner auf der Stelle entlaſſen. ‚Sie Dieb’, hat er geſchrien, 
ich werde ſchon dafür ſorgen, daß Sie ſobald nicht einen an⸗ 
deren Poſten bekommen“. | 

Der Herr Rat konnte es im Bett nicht mehr aushalten; 
er ſetzte ſich wieder in feinen Klubſeſſel und nahm die Hörer 
des Radios. Aber das Radio war ſtumm, die Nacht war ſtumm, 
es waren die ſtummen Stunden der Nacht. Und der Herr Rat 
ſtützte den Kopf in die Hand und dachte an alle die Menſchen, 
denen er jemals begegnet war, an die ſeltſamen und kleinen 
Leute, die er niemals verſtand und an die er ſonſt nie dachte. 

Am nächſten Morgen ging er zur Polizei. Er war ein we⸗ 
nig bleich und verlegen. „Nun“, fragte ihn der Inſpektor, 
„haben Sie ſchon einen Verdacht?“ 

Der Herr Nat ſchüttelte verneinend den Kopf. Dann ſagte 
er unſicher: „Es gibt nämlich ſo viele, die es ſein könnten, ſo 
viele, daß ...“ Er machte eine hilfloſe Handbewegung. „Man 
weiß gar nicht, wie viel Menſchen man verletzt. Laſſen wir die 
Sache ruhen.“ 

. (Deutſch von Anna Aurednicek.) 


Frau Storeys Halsband 


Der Wirklichkeit nacherzählt von John C. Waters⸗Chicago. 


Wenn das Gerücht nicht ſchon durch die ganze Stadt ge⸗ 
laufen wäre, ſo hätten doch alle, die ſich zu den oberen Kreiſen 
von St. John rechneten, aus dem geſellſchaftlichen Teil der 
Zeitungen erfahren, daß Fürſt und Fürſtin Rubetzkoi im erſten 
Hotel abgeſtiegen waren. 

Die Rubetzkois! Keiner Amerikanerin, die ein Haus machen 
wollte, brauchte es geſagt zu werden: Die Rubetzkois gehörten dem 
ruſſiſchen Hochadel an. Verbanden ſie nicht auch verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen mit den Romanows? Welche Ehre, daß ſie 
gerade St. John zum Aufenthalt gewählt hatten! Die Stadt 
wußte die Bevorzugung gebührend zu ſchätzen. Alles riß ſich um 
um das Fürſtenpaar. Zum fünfzigſten Mal ſchon mußte es vom 
Rußland der Vorkriegszeit erzählen. Ueber Empfänge am Zaren⸗ 
hof, rieſige Feſte auf den Gütern der Rubetzkois. Dann Krieg, 
Umſturz, Bolſchewiſten. Ja, hätten die Rubetzkois nicht immer 
ein mitfühlendes Herz und eine offene Hand für ihre Muſchiks 
gehabt, ſo längen ſie jetzt irgendwo verſcharrt als Opfer der 
Sowjets. Doch die Bauern ſchützten ſie gegen den Angriff der 
erſten Bolſchewiſtenhorde, verſteckten das Fürſtenpaar, das jeiftn 
unſchätzbaren Familienſchmuck hatte retten können, und halfen 
ihm über die Grenze. Die Fürſtin zerdrückte eine Träne in 
wehmütiger Erinnerung an Ivan Ivanowitſch, Sergei Michai⸗ 
lowitſch und wie die Treuen ſonſt noch heißen mochten. 

Die erſten zehn Jahre nach der Flucht hatte man in Europa 
zugebracht. Doch die Alte Welt war morſch und ſchläfrig. Nichts 
anzufangen mit den Leuten dort drüben. Deshalb ſchiffte man 
ſich eines Tages kurz entſchloſſen mit ſeinen Juwelen nach 
Amerika ein. Die Vereinigten Staaten waren doch ganz etwas 
anderes. Hier konnte ein ſtrebſamer Menſch noch vorwärts 
kommen. Beſonders in St. John. Eine feine Stadt mit großer 
Zukunft! So etwas kannte man in Europa gar nicht. Ge⸗ 
ſchmeichelt warf ſich St. John in die Bruſt. 


Ja, die Rubetzkois wollten ſich hier niederlaſſen. Einen 
Teil der Juwelen verkaufen und eine große Sache aufziehen. 
Was? Das wußte man noch nicht ſo recht. Vielleicht Land 
kaufen und Großfarmer werden. Vielleicht auch Maultierzucht 
treiben. Die Mauleſel von Miſſouri, ja, die waren eine Klaſſe 
für ſich Hatten ſie nicht den Krieg gewonnen drüben in Frank⸗ 
reich! St. John lächelte geſchmeichelt. 

Natürlich brachten die Zeitungen alle möglichen Interviews 
mit dem Fürſtenpaar. Nur der Lokalredakteur vom St. John 
Inquirer war der Anſicht, ein paar Zeilen im geſellſchaftlichen 
Teil genügten. Ueberhaupt merkwürdiger alter Kauz, dieſer Bed⸗ 
dington. Kümmerte ſich den Teufel um ſo wichtige Dinge wie 
Geſellſchaften, Verlobungen, Hochzeiten und andere Ereigniſſe 
innerhalb der exkluſiven Kreiſe⸗ 


Saß Beddington da eines Nachmittags zehn Minuten vor 
Redaktionsſchluß auf ſeinem Drehſchemel. Das Telephon klin⸗ 
gelte. „Inquirer“, brummte Beddington. „Hier Frau Storey“. 
Ein bekannter Name. Der Mann, ſchwerreich, ſpielte eine große 
Rolle in der Stadt. „Vielleicht intereſſiert es Sie, zu erfahren, 
daß die Fürſtin Rubetztoi ſich eines meiner Halsbänder an⸗ 
geeignet hat. Keine große Sache freilich, nur 15 000 Dollar wert, 
aber doch eine recht peinliche Angelegenheit. Ich will die Dame 
nicht anzeigen. Sie verſtehen aber, daß ich die weitere An⸗ 
weſenheit der Fürſtin in St. John nach dieſem bedauerlichen Vor⸗ 
fall nicht mehr für wünſchenswert halte. Eine kurze Notiz in 
Ihrer Zeitung dürfte genügen“. 

Der alte Beddington ſtaunte. Donnerwetter, ein gefundenes 
Freſſen für ihn. Senſation. Die lohnte ſchon eine Extra⸗ 
ausgabe. Dieſe Blamage der Geſellſchaft. „Hören Sie, verehrte 
Frau Storey, für eine kurze Notiz erſcheint mir die Sache doch 
zu wichtig. Ich werde ſofort einen Reporter zu Ihnen ſchicken, 


Fernſprecher erzählen. 


wund wir laſſen ein Extrablatt los“. — „Nein, ſchicken Sie nie⸗ 


mand. Ich will nämlich abreiſen. In ein paar Minuten. Der 
Wagen ſteht ſchon vor der Tür. Ich fahre auf ein paar Monate 
nach Europa. Ich kann Ihnen die ganze Geſchichte gleich am 
Alſo, am Sonnabend gab ich dem 
Fürſtenpaar zu Ehren ein Abendeſſen. Die Fürſtin intereſſierte 
ſich für meinen Schmuck, und ich zeigte ihr alles. Als ſich die 
Gäſte verabſchiedet hatten, vermißte ich ein Halsband. Nirgends 
zu finden. Am nächſten Nachmittag kommt das Stubenmädchen, 
das die Fürſtin neu eingeſtellt hatte und das lange Zeit bei 
meiner Schwägerin diente, zu mir: „Frau Storey, hier iſt Ihr 
Halsband. Ich ſah, wie die Fürſtin es in einen ihrer Schmuck⸗ 
käſten legte? und habe es nachher fortgenommen“. Ich war ent⸗ 
ſetzt. Dann rief ich die Fürſtin an. Ich hörte, wie ſie am Fern⸗ 
ſprecher beinahe weinte: „Zeigen Sie mich nicht an, Frau 
Storey! Das Halsband gefiel mir ſo gut, und ich wollte eine 
Kopie danach machen laſſen, um es Ihnen zu geben“. Ich habe 
ihr verſprochen, die Polizei nicht zu benachrichtigen, aber ich 
möchte unſere Geſellſchaft vor der Fürſtin warnen“. — „Beſten 
Dank, Frau Storey“. Beddington hängte gegen ſeine Gewohnheit 
ein wenig aufgeregt, den Hörer an. 

„Knapp“, wandte er ſich dann an ſeinen Gehilfen, einen 
jungen Reporter, „Knapp, ſo eine Senſation! Schreiben Sie, 
damit es noch in die Abendausgabe kommt: „Eine Fürſtin, die 
Juwelen ..“ — „rElauben Sie mal,“ kümmerte ſich Knapp nicht 
um ſeinen erſtaunten Chef und griff nach dem Hörer: „Fräulein, 
können Sie mir nicht die Nummer des Teilnehmers angeben, der 
eben mit uns ſprach? Ja! Vielen Dank. Miſter Beddington, 
laſſen Sie die Finger von der Meldung. In einer halben Stunde 
hören Sie von mir. Es wird ein ſchönes Extrablatt geben!“ 
John Knapp verſchwand, ehe ihn ſein verdutzter Chef aufhalten 
konnte. 

Zehn Minuten ſpäter trat der Reporter unangemeldet in 
Begleitung eines Polizeioffiziers in das Hotelzimmer der Fürſtin 
Rubetzkoi: „Entſchuldigen Sie den Ueberfall. Ich wollte nur 
das Geſpräch fortſetzen, das Sie eben mit unſerem Lokalredakteur 
führten.“ — „Herr, was fällt Ihnen ein? In meine Zimmer 
zu dringen? Schutzmann befreien Sie mich von der Gegenwart 
dieſes Menſchen!“ — „Augenblick“, meinte John Knapp. „Es 
tut mir leid, daß ich Sie nicht bei Ihrem richtigen Namen an⸗ 
ſprechen kann. Daß Sie weder Rubetzkoi heißen noch Fürſtin find, 
werden Sie ebenſo zugeben müſſen wie die Tatſache, daß Sie uns 
einen Bären aufbinden und ſpäter eine Beleidigungsklage wegen 
falſcher Beſchuldigungen an den Hals jagen wollten. So ein paar 
zehntauſend Dollar Schadenerſatz, nicht wahr? Herr Leutnant, 
vielleicht übernehmen Sie jetzt die Führung des Geſprächs, nach⸗ 
dem Sie meine Beſchuldigung gehört haben“. 

Der Reit war eine große Senſation. Ein Extrablatt des 
Inquirers berichtet mit trockenen Worten, die beſſer wirkten als 
der ſchärfſte Sarkasmus, daß die Fürſtin Rubetzkoi eine ruſſiſche 
Schwindlerin war, die wegen verſchiedener Hochſtapeleien mit 
ihrem Partner ſteckbrieflich geſucht wurde. Die Blamage der Ges 
ſellſchaft war grenzenlos. 


„Menſch!“ wunderte ſich am Abend Beddington. „Knapp, 
wie haben Sie das herausgebracht?“ — „Sehr einfach. Eine 
halbe Stunde bevor die Gaunerin bei uns anrief, las ich in einem 
Konkurrenzblatt, daß Frau Storey heute morgen ſchon über New 
Vork nach Europa abgereiſt iſt. Die Nummer, die mir die Fern⸗ 
ſprechdame angab, war die des Hotels der „Fürſtin“, und den 
Reſt beſorgte das Verbrecheralbum. Na, Miſter Beddington, wie 
wäre es, wenn Sie mir eine Zulage bewirkten?“ — „Wird ge⸗ 
macht“, brüllten die Zeitungsjungen:: „Senſation. Der Ins 
quirer entlarvt ein Hochſtaplerpaar!“ i 
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Die ewige Seligkeit 


Als der Herr Oberjuſtizattuar Dominik Schebeſta geſtorben „Die ewige Seligleit ſcheint etwas ſehr Schweres zu ſein“ 
2 10 ſeine Seele 2 2 hang Die Seele jah | flüjterte die Seele. 1 
ufig ſo aus, wie der Lei eligen Herrn Oberjuſtiz⸗ „O nein, den meiſten Menſchen erſcheint ſie r rieſig an⸗ 
aktuars, nur daß ſie noch kleiner war und noch dünner, und | genehm. Erſchrick nich, de 8 be⸗ 
Auen und dus gend. war. Das ſpärlicee Haar, die Haut, die ſteht darin, daß ſämtliche Tobfünden erlaubt find.“ 
gen und das 5 ; rs Er 
2 an 3 F Seele auf dem letzten BR nor ger des verſtorbenen Oberjuſtijaktuars Dominik Sche⸗ 
er und fuhr zur Himmelstür. Die war nur angelehnt. ein 7 37 5 
CCC 
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e Ie See der eee, maßlos viel, ohne 


durchſklüpfen konnte. 2 
Kt je Magenbeſchwerden zu haben. Die teuerſten und feinſten 


„Tritt ein, mein Sohn“, ſagte eine wohlklingende Stimme. 
Göde dc 8888888888850 98095899855 


Ningsum war ein großes, goldenes Leuchten. Was das 
Der vierte Stand 


war, wußte der verſtorbene Herr Oberjuſtizaktuar nicht. Viel⸗ 
leicht war es die Ewigkeit oder die Seligkeit, oder, möglicher⸗ 
weiſe, ſogar der liebe Gott. Jedenfalls verneigte ſich die arme 
Seele tief. Nicht ganz ſo tief wie vor dem Herrn Gerichtspräſi⸗ 
denten, aber immerhin ſo wie vor dem Herrn Oberlandesge⸗ 
Hört aus der dunklen Tiefe die Rufe: 
Wir ſind der vierte, neue Stand. 
Noch ſtehen wir auf der unterſten Stufe, 
noch namenlos und unbekannt. ur 
Doch nicht als Bitter und als Knechte, 


richts rat. 
vom Spruch der Mühe ſtumpf und alt: 


Ringsum war ein Leuchten. Nichts als Leuchten. Kein 
Boden unter den Füßen, nichts, wo man ſich anhalten konnte. 
Die kleine Seele ſchwebte, ein winziger grauer Fleck, im Gold. 

„Die ewige Seligkeit ſteht dir offen. Tritt ein.“ 

Da fragte die Seele des verſtorbenen Oberjuſtizaktuars Do⸗ 


i minik Schebeſta ſchüchtern: 
5 „Bitte, wo iſt hier die Aufnahmskanzlei:“ 
Erſt keine Antwort. 

gen. Ein raſche, helle Melodie. 


anfangen ſollte. 


Irgendwo in dem Glanze war auf einmal eine Geſtalt. 
ſie. Hatte klare, gütige 


Es war eine Frau. Wunderſchön war 

Augen und ſchien irgendwie vertraut. 

Sie kam auf die Seele zu, war ganz nahe und ſprach: 

» „Wie iſt es dir im Leben ergangen, mein Kind? 
„Danke der Nachfrage. Nicht ſchlecht. 

0 ſeine Arbeit Hat...“ 
„Es iſt ſo lange her, daß ich fort 
War ſie ſehr traurig und einſam, deine 


Dann ſagte ſie, ſehr leiſe und höflich: 

„Bitte ſchön, ich erinnere mich nicht. Aber es iſt wirklich 
unangenehm, in der Luft zu hängen. Bitte, wo iſt denn da 
die Aufnahmskanzlei?“ 

Die Mutter lächelte: 

„So was gibt es da nicht. Aber ſag, mein Kind, woran 
erinnerſt du dich aus deinem Leben? Welche Sünde haſt du 

| zuletzt begangen?“ i 
. „Wie das Fieber gekommen iſt, weißt du, da... alſo es iſt 
x mir furchtbar peinlich, es zu ſagen, ja alſo, da habe ich ver⸗ 
geſſen, den Akt Vr XXXV/1248/27 auszutragen. Ich fürchte, 
5 Herr Oberlandesgerichtsrat wird ſehr ärgerlich da rüber 
em... 
> „Aber das ift doch keine Sünde“, ſagte die Mutter, „Komm!“ 
5 Sie flogen. Flogen zwiſchen Licht und Schatten, und dann 
waren ſie in einem rieſigen Raum. Boden war da. Man 
| konnte ſtehen. Aber überall lagen rieſige Haufen aus Gold. 
8 ſtücken. Vor jedem hockte ein Menſch. Wühlte mit hageren, 
+ gierigen Fingern darin. Schaute ängſtlich auf den Nachbar, 
a ob er nicht vielleicht mehr habe. 
5 „Geiz!“ ſagte die Mutter. „Magſt du?“ 

In einer Ecke war noch ein Haufen frei. Es ſchimmerte 
her. Golden. Edelſteine blinkten dazwiſchen. Der Herr Ober⸗ 
; juſtizaktuar ſchaute lange hin. 8 
5 „Soll ich das zählen?“ fragte er. 

„Wenn es dir Vergnügen macht, mein Kind. Aber du 
wirſt nie zu Ende kommen damit. Das iſt die ewige Seeligleit 
des Geizigen. Grenzenlos viel Geld. Alſo grenzenloſer Genuß.“ 
8 Dominik Schebaſta wurde noch kleiner und noch grauer. 

5 „Ich war Staatsbeamter“, ſagte er. 

„Verſuchen wir es vielleicht mit dem Hochmut“, riet die 
Mutter. 

. Nein. Das war auch nichts. Auf einem rieſigen Wolken⸗ 
! pferd ſitzen und auf andre Leute herunterſchauen? Du lieber 
2 Gott! Man war ſicherlich immer ein anſtändiger und unbe⸗ 
ſcholtener, pflichteifriger Menſch geweſen, aber es gibt ſchließlich 
Herren, die find rangälter oder haben Beziehungen 
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| Der 


der Prager Frauenolympiade 


der von dem iſchechiſchen Minifterpräfidenten der ſiegenden Län⸗ 
5 der mann'ſchaft geſtiftet worden war und von den Vertreterin⸗ 
2 nen Deutſchlands gewonnen wurde. 


Ehrenpreis 


Dann begann das Leuchten zu klin⸗ 
Wie ein überirdiſches Lachen 
war das. Aber die arme Seele wußte erſt recht nicht, was ſie 


Wenn der Menſch 
müſſen hab' von dir. 
Jugend?“ 

Die kleine graue Seele dachte eine Weile angeſtrengt nach. 


Und wieder tönte die Stimme: „Die ewige Seligkeit ſteht 
dir offen, tritt ein.“ 
Wir fordern wieder Menſchenrechte 
mit donnernder Gewalt. 


In uns find Nächte aufgeriſſen. 
Die Sonne warf ihr Herz zu Tal. 
Wir ſind das neue Weltgewiſſen, 
das mächtig leuchtende Fanal. 


Der Takt der Kolben und Maſchinen 
gibt dem Geſetz des Lebens Wucht, 

und aus dem Pflichtenſpruch vom Dienen 
wächſt Freiheit als die reife Frucht. 


Noch ſtehen wir auf tiefer Stufe, 
noch namenlos und unbekannt. 
Hört aus der Tiefe unſere Rufe: 
Wir ſind der vierte, neue Stand. 
Alfred Thieme. 


Die Matroſen der Batavia hatten bei Nanna Kru zwei 
ſchiffbrüchigen Aſchantis das Leben gerettet, darum ſaßen ſie heute 
in Monrovia am Tiſch des liberianiſchen Präfekten und wunder⸗ 
ten ſich, weil dieſer Palaſt kein Kaffernkral und dieſes Menü kein 
Kannibalenfutter war. Frank Kayſton, der Kapitän, ſchämte ſich 
ſehr, denn ſeine tätowierten Genoſſen aßen und tranken dem 
ſchwarzen Statthalter das Letzte aus Keller und Küche; die Kerle 
blamierten ganz Amerika! Der fette Potentat aber grinſte wie 
ein offenes Klavier, ſeine Domeſtiken ſchleppten noch Branntwein 
und Maiskuchen auf die Tafeln, dann kam die Kataſtrophe: Die 
Seebären gurgelten mit Feuerwaſſer und boten der Neger⸗ 
Exzellenz intimſten Schmollis an. Save our ſouls! Frank 
Kayſton fürchtete diplomatiſche Verwicklungen; er ſprang auf, 
hielt eine Dankesrede, pries pathetiſch die Not⸗ und Todgemein⸗ 
ſchaft aller ſeefahrenden Menſchen und packte ſich dann einen 
Matroſen nach dem andern am Wickel, denn gutwillig wollte 
keiner dieſes Haus voll Milch und Honig verlaſſen. 

Am Ufer wartete der Abend, das Meer lag glatt und weich 
wie Sülze, die Sonne ging baden; mit ſolch torkelnden, be⸗ 
ſchwipſten Geſpenſtern aber wagte der Kapitän nicht die Boots⸗ 
fahrt zur Batavia, die draußen am Anker rauchte. — Alſo ſchlug 
er einen kleinen Spaziergang in den Buſch vor. Die Luft wurde 
ja kühler und der polizeiliche Wegweiſer am Kai ſchwor bei 
allen Papageien Liberias, dort gäbe es weder Löwen noch 
Klapperſchlangen. { 

Im Zizack⸗Kurs pirſchte ſich die kleine Karawane durchs 
Dickicht, zuweilen warf ein Affenlümmel mit Nüſſen, oder kleine 
Spinnen häkelten ſich den Matroſen in den Bart, daß die Ge⸗ 
plagten ihr Spucken und Fluchen hatten. — Von irgendwoher 
klang jetzt Trommeln und Jodeln, ein lockendes Geräuſch, das 
beinahe ein Abenteuer verſprach. Frank Kayſton führte ſeine 
Kameraden nach dieſer Richtung, es war nicht weit, ſchon ſahen 
fie die bunten Federn und Baſtſchürzen tanzender Golahneger, 
— dann aber blieben die Seeleute gebannt ſtehen, das Herz 
klopfte ihnen bis zum Gaumen, ſie hörten — in Demut er⸗ 
ſtarrt — das Lied von den ausgerechneten Bananen, die Natio⸗ 
nalhymne von 1923! — Und ſchlichen inbrünſtig weiter, ent⸗ 
blößten Hauptes, konnten ſie anders? RAR 

Als ſie den Rand eines offenbar feſtlich feiernden Dorfes 
erreichten, erlebten ſie das zweite Wunder; ſchneller als der 
Kapitän es begreifen konnte, ſchrien ſeine flink ernünchterten 
Matroſen: ö 

„Biggly, — he — Biggly!“ 

Viermal antwortete das Echo, und der, den es anging, flog 
wie von Skorpionen zerſtochen von einer Schilfmatte: 

„Batavia??“ — — 

Dann gab's ein unfreundliches Wiederſehen. Die Seeleute 
zerborten einen Weißen, ſchlugen ihm die Kiemen ſchief, die 
ſchwarzen Galohs gähnten dieſes Bild mit offenen Mäulern 
an, und Frank Kayſton knirſchte durch die Zähne: 

„Verdammt, Biggly! ... der deſertierte Halunke!“ 

Hier muß man wiſſen, daß die Batavia vor drei Jahren ſchon 
in Liberia Farbhölzer und Schwefel lud, als ſie im Hafen von 
Monrovia vier Wochen vor Anker lag. Damals hatte ein Matroſe 
ſein Schiff verlaſſen. Das war nicht nur ſchnöder Vertrags⸗ 
bruch — der Kerl hatte auch die offenbar wertvollſten Requiſiten 
des Dampfers geſtohlen: Das Grammophon, die Spielkarten, den 
letzten Reſt Kaugummi und die Sparbüchſen der andern. Und 
dieſen diebiſchen Flüchtling, dieſen Verräter ſeemänniſcher 
Kameradſchaft ſollte man amneſtieren? Drei Jahre vergingen, 
nun hatten ſie ihn, der den ganzen Fluch einer muſtk⸗, whiſt⸗ und 
kaugummiloſen Weltreiſe auf ſich geladen hatte! 

Frank Kayſton riß die Wütenden auseinander, er wollte doch 
feſtſtellen, was fein eigenartiger Maſchiniſt hier trieb. Biggly 
ſtand alſo auf, rieb ſich winſelnd alle vier Backen, ſtellte das 
immer noch Bananen verlangene Grammophon ab und beſchwor 
ſeine ſchwarzen Galohs, um Himmelswillen keinen Kriegstanz 
aufzuführen. Die Neger kauerten ſich auch tückiſch knurrend auf 
ihre Felle, und Biggly bewies an Hand einer umfangreichen 
Tänzerin, daß er mit dieſem Monſtrum verheiratet ſei! Der 
geſchmackloſe Eſell 


Bigglys Vaterherz 


Novelle von Hubert Steeg. 


Sachen bekommſt du. Sachen, wie wir fie nicht einmal den Na: 
men nach auf der Erde gekannt haben. Der Duft allein iſt 
himmliſch. Und da unten Haft du ſicher oft Kunger gehabt, 
micht? Oder willſt du lieber Wolluſt verſuchen? Frauen, ſchö⸗ 
ner als die ſchönſten, die du je auf der Filmleinwand geſehen 
Haft da unten, mit Körpern, als wären fie ewig fünfzehn Jahre 
alt, und Willen, wie eine irdiſche Frau es überhaupt nie hat f 

„Führe mich nicht in Verſuchung und erlöſe mich von allen 
Uebeln, Amen“, betete der Herr Oberjuſtizaktuar. i 

„Komm“, ſagte die Mutter, „wir werden den Petrus fragen, 
was wir mit dir machen ſollen.“ 

Petrus war, entgegen der Legende, ein auffallend feſchet, 
junger Menſch. Er begrüßte die Mutter in überaus freundlicher 
Weiſe und fragte: 

„Womit kann ich dienen.“ 

„Mein Sohn“, ſtellte fi, vor, „er hat nickt das leiſeſte Ver⸗ 
ſtändnis für die ewige Seligkeit.“ 

„Hätten Sie vielleicht Luft, auf einer Wolke Platz zu neh? 
men und am Sphärengeſang mitzuwirken?“ fragte Petrus. 

„Leider habe ich keine Stimme, obzwar ich durch Jahre 
Mitglied des Vereines der ſangesfreudigen Bundesangeſtellten 
war.“ 

„Hm. . . Sagen Sie, was haben Sie im Leben am liebſten 

macht?“ 


„Am liebſten? Ich weiß nicht. Ich habe eigentlich haupt⸗ 
ſächlich gearbeitet. Meine Abteilung war die ſtärkſte im ganzen 
Hauſe. Wenn ich vom Amt weggegangen bin, habe ich mit 
noch nach Hauſe Arbeit mitgenommen?“ 

„Möchten Sie gern weiterarbeiten?“ 

„Ja“, ſagte die Seele des verſtorbenen Oberjuſtizaktuars 
Dominik Schebeſta. „Ja, bitte ſehr.“ 

„Sie können ſich mit der Regiſtrierung der Höllenjtrafen 
befaſſen“, meinte Peterus. „Wie lange jeder zu braten hat, 
Gnadengeſuche und jo... Viel Sinn hat es zwar nicht...“ 

Die Seele leuchtete förmlich. 1 

„Danach, ob meine Arbeit Sinn hat oder nicht, habe ich 
mein Leben lang nicht gefragt. Die Hauptſache iſt, daß man 
ſeine Pflicht erfüllt.“ 

Und dann ſank die kleine Seele aus dem großen Glanz fort 
ins Grau. Und im Grau fand ſie Papiere und Tinte und rote 
und grüne Bleiſtifte und ein Lineal und Akten und ſehr viel 
Staub, kurz, Arbeit. 

Hinter der Seele fiel eine große, ſchimmernde Perle von 
Gold herunter. Die Mutter hatte ſie um ihr Kind geweint. 
Die Perle fiel irgendwo nieder im grauen Staub und der Ferr 
Oberjuſtizaktuar Dominik Schebeſta fand fie nie. Wozu auch? 
Er hatte ſeine ewige Seligkeit gefunden. 


Die von der Batavia ſchrien vor Schadenfreude, kriegten 
das Aufſtoßen und klatſchten ſich die Schenkel. In einer Bambus 
wiege quietſchten geſcheckte Drillinge wie kleine Ferkel. Auch 
das noch! — Doch Bigglys Vaterfreuden ſchienen den Seeleuten 
keine ungemiſchten zu ſein, denn eben bezog der Aermſte zwei 
ſchallende Ohrfeigen von ſeiner Circe, wie durfte er auch das 
Tuch von der Wiege lüften, daß gleich die e 
ſchwirrten wie die Fliegen aufs Butterbrot! — Hätte in 
irgendeiner Palmkrone ein Papageienpaar geſchäkert, wäre dieſe 
plötzliche Stille unheimlich geworden. So aber betrachtete ſich 
der Kapitän noch einmal das farbige Idyll, was gehörte da 
nicht alles zur Sehnſucht des Sudans: Ein ſchwelendes Kopaiva⸗ 
feuerchen, Halsketten aus Elfenbein und Hoſenknöpfen, zwei vers 
beulte Zylinderhüte, Chriſtbaumſchmuck als Ohrgehänge und eine 
roſtige Weckeruhr zum Mufitmahen! — nein, Biggly, der Tölpel, 
war nicht zu beneiden, aber Frank Kayſton hatte die Pflicht, den 
Deſerteur zu verhaften, jo ſteht's im eiſernen Seemannsrecht, das 
verhindern weder geſcheckte Drillinge noch die Speckportionen einer 
ſchlagfertigen Golah⸗Tanthippe. Wie zitterte dieſes Weib, als 
die Matroſen ihren Mann in die Mitte nahmen; das ganze Dorf 
folgte unter bald drohenden, bald ſklaviſch bettelndem Geheul, 
bis die Hafenpolizei von Monrovia für einen unbehinderten 
Transport nach der Batavia ſorgte. An Bord bekam Biggly noch 
einen Picknapf voll Wirſing und Pöckelfleiſch, dann riegelte ihm 
Frank Kayſton die Kabine ab, aus der es kein Entrinnen mehr 
gab. 

In Monrovia erloſchen alle Fenſter und Lampen, auf der 
Mole ſtotterte nur der Leuchturm ſeine einſilbigen Signale, dann 
kam die tiefe, ſummende und blankſternige Nacht des Atlantik. — 
Morgen in aller Frühe ging's heim nach Boſton und New Haven. 

Frank Kayſton hatte eben den erſten Schlummer gefunden, 
als er die heißen Ohren ſpitzte: Von der Kiſte her ſcholl ein 
Keifen und Krähen über das Waſſer, und als er den Kopf durchs 
Bullauge zwängte, wußte er Beſcheid: Auf der Mole ſtand 
Bigglys ſchwarze Xanthippe und ſpuckte einen Fluch nach dem 
andern aus: Biggly coward, fellow — damnable! 

Gott, war die zärtlich! — Dann folgte ein wildes Regiſter 
von Golah⸗Schmeicheleien, die der gefangene Ausreißer nur mit 
Jammern aus der Luke quittierte. Geſtraft war er eigentlich 


genug. 

Bald klopfte auch der wachthabende Keſſelwärter an die Tür 
des Kapitäns. Da draußen ſei etwas nicht geheuer! 

Frank Kayſton aber wälzte ſich auf die Herzſeite, er hatte 
ſeine Pflicht getan! 

Am 5 Uhr drehten die Matroſen ſchon den Anker hoch, die 
Sirene weckte im Fockmaſt flatterten die „Stars and Strips“, 
darüber ein zünftiger Heimatwimpel. Im Bauche der Batavia 
rumorte die Maſchine, der Kapitän ließ Biggly aufs windige 
Deck, der Kerl hatte verheulte Augen, aber das Schiff war ſchon 
zu weit, der Deſerteur mußte bleiben. 

Nun bogen ſie Volldampf um die Bucht, alle 
Arbeit, bis der Steuermann einen Triller pfiff: 
„Mann über Bord!“ 

War Biggly wahnſinnig! — Das Schiff ſtoppte, in den 
Wogen kämpfte der Flüchtling, Frank Kayſton warf einen Kork⸗ 
gürtel, der Kerl würde ja elend verſaufen, der Strand war zu 
weit und der Ozean drehte hier ſcheußliche Wirbel! — Aber 
Biggly verſchmähte den Rettungsring, er klammerte ſich an ein 
Stück Treibholz, denn drüben rannte ſein Golahweib mit 
triumphierendem Geſchrei landein. — Dieſe geriſſene Hexe: fie 
zog ein endloſes Seil, Biggly glitt wie ein Aal mit dem Balken 
zur Küſte, ſein Kapitän ließ die Piſtole verblüfft ſinken: 

„Kerls, — Reſpekt vor der ſchwarzen Megäre; Gott ſei ihr gut!“ 

Dann riſſen ſich die Leute von der Batavia um das Fernglas: 
Biggly kroch erſchöpft auf die Steine, ſtreckte ſich in die Sonne 
aus; — drei kleine, geſcheckte Puten krabbelten aus dem Gebüſch, 
ihr Vater preßte ſie an ſich! 

Die von der Batavia ſchwiegen und wiſchten ſich an den 
Augen. In Bigglys Koje aber lag ein Brief: 

„Kameraden, ihr ſeid glücklicher, gern möchte ich heim, dle 
Hölle iſt mein Weib, aber die Kinder, die lieben Kinder “ 


Fäuſte hatten 


Begründung auf. Erſt nach mehrmaliger Aufforderung be⸗ 
er Herr Hornik dieſe und empfahl Annahme. Für die 
eſolution ſtimmten nur 13 Mitglieder der polniſchen Fraktio⸗ 
nen, während die Deutſchen und Kommuniſten ſich der Stim⸗ 
men enthielten Damit war die Sitzung beendet. 


Aus der Sitzung des Kreisausſchuſſes. Der Kreisausſchuß 
in Schwientochlowitz hatte in ſeiner letzten Sitzung den Be⸗ 
ſchluß der Gemeinde Kamin betreffend des Verkaufes von Ge⸗ 
lände, genehmigt, ferner der Gemeinde Bismarckhütte in einer 
gleichen Angelegenheit. Bewilligt wurde der Gemeinde Chro⸗ 
daczow die Aufnahme einer Anleihe von 100 000 Zloty. Der 
Friedenshütte wurde die Genehmigung zur Aufftellung eines 
neues Ofens auf ihren Gelände erteilt. Der Ausbau der 
Chauſſee Brzeziny, Groß⸗Dombrowka wurde der Firma „Smo⸗ 
Tobit“ übertragen, ferner der Chauffee Ruda⸗Königshütte der 
Firma „Termak“, in einer Länge von 2530 Metern. Die Kran⸗ 
kenſäge wurde beſchloſſen mit dem 1. Ottober d. Is, nach dem 
neuen Tarif zu erheben. m. 
Lipine. Kurze Freude.) In die Reſtauration Janusz 
wurde ein Einbruch verüvt. Der Täter ſtahl dort mehrere Fla⸗ 
ſchen Likör, ferner Rauchwaren und Lebensmittel. Die Polizei 
nahm ſofort die Verfolgung nach dem Dieb auf und ermittelte 
einige Stunden nach dem Einbruch einen gewiſſen Felix O. aus 
Tipine, welcher als mutmaßlicher Täter in Frage kommt. Die 
weiteren polizeilichen Unterſuchungen ſind im Gange. Bi 


Brzezinn. (Waggonentgleiſung in Brzeziny.) 
Auf der Eiſenbahnſtation in Brzeziny Sl. kamen Güterwag⸗ 
gons zur Entgleiſung. Beide Wagen wurden ſchwer beſchädigt. 
Perſonen ſind hierbei nicht verletzt worden Nach den inzwi⸗ 
chen eingeleiteten polizeilichen Ermittelungen trägt das ſieben: 
jährige Söhnchen des Eiſenbahners Para die Schuld an der 
dice eln welches durch Anvorſichtigkeit die Weiche um⸗ 


Groß⸗Dombrowla. (Die Hauptſtraße erhält Ter⸗ 
Rakpflaſterung.) Die 1500 Meter lange Hauptſtraße des 
Dorfes erhält Termakpflaſterung, mit welcher am Mittwoch be⸗ 
onnen wurde. Während der 27 monatigen Sperre erfolgt der 
erkehr zwiſchen den einzelnen Häuſergruppen durch Anlegung 
don Ausweichſtellen. Dies wird die längſte Termakſtraße aller 
Ortſchaften ſein. 


21. polniſche Staatsklaſſenlotterie 


V. Klaſſe — 3. Tag 
15009 Zt gewann Nr. 171274. 
5000 Zi gewann Nr. 109753. 
3000 Zi gewannen Nr. 172864 179366. 
2000 ZI gewannen Nr. 9988 70138 120636 164525 186935. 
1000 21 gewannen Nr. 25922 37048 50012 51680 56673 72157 
11905 103120 108103 109763 129991 173156 182226 183641 186967 
1 


600 Zi gewannen Nr. 2490 6875 6127 20209 31090 41885 
66613 66965 67154 67232 84508 88437 89597 90568 97361 106152 
122315 124080 144311 170772 175244 179392 183839 191203 200935. 

500 Zi gewannen Nr. 2666 3442 4282 5419 9187 14266 20344 
20931 22155 27049 27073 28948 30138 38146 39842 41563 52267 
54492 55829 61628 65189 72535 79279 81312 85213 93228 100002 
101686 109855 115450 118855 121056 123097 125280 126191 128674 
130329 132808 132817 133870 139762 141581 147810 151911 155676 


Nach der Unterbrechung: 
15 000 Zi gewann Nr. 120406. 
10 000 Zi gewann Nr. 62439. 
3000 Zi gewannen Nr. 115186 157550 197032 


1800 ZI gewannen Nr. 62013 63429 92813 131588 135966 
1015. 


68 Zt gewannen Nr. 8068 22293 134683 175908 185976 
9 * 
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„600 21 gewannen Nr. 54581 80830 91127 91812 98896 10480 

123975 138561 139725 141510 175617 185987 191796. 

500 Zi gewannen Nr. 4607 5786 17597 20758 24817 32134 
35447 50210 50342 50345 69741 71263 75660 79834 80835 81932 
85415 93795 98410 103915 106424 109678 116261 117879 120996 
122592 123848 126512 127167 131158 132676 136074 141335 142436 
1035 145648 146486 148910 153871 154016 154454 155037 159919 

166512 169099 170776 174212 175545 176451 178598 180731 
186543 187583 188013 196356 192129 193324 195654 195898 196903 
199583 200196 205547 209548. 


KONRAD SEIFFERT 


Brandiackeln über Polen 


(Copyright by Fackelreiter- Verlag Hamburg-Bergedorf) 
38) 8 
Am nächſten Tag war Empfang in Grudopol. Wir mußten 
dabei fein. Chumny und ich fuhren mit dem Panjewagen hin. 
Auf eine Fahrt zum Proviantamt hatte ſich Chumny ſchon 
ſeit Wochen gefreut. Er wußte, daß er da allerhand erbte 
Streichhölzer, Lichte, Schnaps, Zigarren, Zigaretten, Wurſt und 
Dinge, die ſonſt eigentlich gar nicht ausgegeben und empfangen 
wurden. In Koden war er auch einmal beim Proviantamt ge⸗ 
weſen. Und da hatte er — außer andern Sachen — einen Re⸗ 
volver und drei Weckeruhren beſorgt. Er hatte dann alles ver⸗ 
ſchenkt, weil er ſelbſt nichts brauchen konnte, aber bei jeder Ge⸗ 
legenheit erzählte er von den Schätzen in ſo einem Proviant⸗ 
amt und über die Möglichkeit zur Entfaltung ſeiner Talente. 
Knoblauch und wir alle mußten, daß er der geeignetſte Mann für 
den Empfang war. Ich ſollte nur fo als Begleiter, Aufpaſſer, 
Pferdehalter und Ueberwacher Chumnys dabei ſein. 

Wir fuhren am Vormittag los. Chumny ſtand krummbeinig 
vorn auf dem Wagen, lachte über ſein unheimlich breites Ge⸗ 
ſicht, iniff feine kleinen Schweinsaugen ganz zusammen, jo daß 
Falten nach allen Seiten liefen, riß feine rieſengroßen Naſen⸗ 
löcher ſchrecklich weit auf, ſchrie feinen Gaul auf polniſch an, 
peitſchte wild auf ihn ein, und dabei ſauſten wir durch den fla⸗ 
chen Graben und auf die zerfahrene Straße. Ich klammerte 
mich am der Seite, an der en Wagenleiter feit, 
— 2 rt, landete nit auf es Brettern des 
} s, bis der ein klein wenig ebener wurde. 

Einige Went wet f r Karten . Schlamm ſtand 
auf dem Fell des Pferdes. Aber dann hörte er mit dem Schla⸗ 
gen und dem Antreiben auf, das Pferdchen ging nur noch Trab, 
Ehummy ſetzte ſich auf das Strohbündel, das hinter ihm quer 
ouf dem Wagen lag, ich rutſchte zu ihm hin, wir zündeten uns 
Zigaretten an. 

Der Weg wurde immer ſchlechter. Vorſichtig balancierten 
wir an den Rändern der mung N ne 55 
zerſchoſſene Schützengräben, die an einigen en mit Leichen, 
Verwundeten und Kranken halb angefüllt waren. Auch an bei⸗ 


| den Seiten des Weges lagen jetzt Tote und Halbtote. Es tank 


ßen und blutig gewordenen Verbandsſtoffes 


Sport am Sonntag 


Sonntag wird die Punktejagd in Oberſchleſien beendet, denn 
die Gruppe 1 der A⸗Klaſſe trägt das letzte Spiel der zweiten 
Serie aus. Aus der langen Serie der Meiſterſchaftsſpiele hat 
ſich Amatorski-Königshütte als eine der beiten Mannſchaft er: 
wieſen und iſt verdient Meiſter von Oberſchleſien geworden. Ob 
es nun den Amateuren gelingen wird, ſich in den kommenden 
Aufſtiegsſpielen bis in die Landesliga heraufzuarbeiten, iſt ſehr 
fraglich. Doch hoffen wir das Beſte. Weiter werden am Sonn⸗ 
tag die Landesligaſpiele fortgeſetzt. Mit dem einzigen ober⸗ 
ſchleſiſchen Vertreter in der Liga iſt es ſchlecht beſtellt und man 
kann mit einem Abſtieg von Ruch⸗Bismarckhütte rechnen, ſobald 
ſie noch ein Spiel verlieren. Sollte es nun Amatorski nicht 
gelingen, ſich in die Liga heraufzuarbeiten, jo wäre Oberſchleſien 
als der ſtärkſte Verband in der polniſchen Fußballextraklaſſe nicht 
vertreten. Die anderen Favoriten für die diesjährige Meiſter⸗ 
ſchaft und zwar, der vorjährige Meiſter Naprzod⸗Lipine, 08⸗ 
Zalenze und der 1. F. C.⸗Kattowitz, mußten ſich mit den nächſten 
Plätzen zufrieden geben. 

Spiele um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele beginnen um 3,30 Uhr nachmittags und 
ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher 
ſpielen die unteren Mannſchaften genannter Vereine. 

Amatorski⸗Königshütte B. B. S. V.⸗Bielitz. 

Obiges Spiel, welches ſchon am vergangenen Sonnabend 
ſtattfinden ſollte, findet beſtimmt am heutigen Sonnabend 
ſtatt. Amatorski iſt der Meiſtertitel ſowieſo nicht mehr zu 
nehmen, doch werden ſie ſich anſtrengen müſſen, um gegen die 
ſich in Form befindenden Bielitzer gut abzuſchneiden. 

Kolejowy⸗Kattowitz Slonsk⸗Schwientochlowitz. 

Die Eiſenbahner, die eine ſehr unbeſtändige Form an den 
Tag legen, werden ganz aus ſich herausgehen müſſen, um gegen 
Slonsk, die ſich in einer ſehr guten Verfaſſung befinden, nicht 
die Punkte abzugeben. 

07:Raurshütte — Naprzod⸗Lipine. 

Trotzdem die 07er den eigenen Platz zum Vorteil haben, jo 
werden ſie jedoch gegen den Exmeiſter ſchwer zu kämpfen haben. 
um gut abzuſchneiden. 

Pogon Kattowitz — 06⸗Zalenze. 
Die Pogoniſten haben ſich in letzter Zeit ſehr ſtark verbeſſert 


ſchlagen bekennen. Auch wenn der Fall eintreffen ſollte, daß 
Pogon das Spiel gewinnt, ſo kann ſie das doch nicht mehr vor 
dem Abſtieg retten. 

Hakoah⸗Vielitz — K. S. Domb. 


Der Tabellenletzte hat die guten Domber zu Gaſte und wird 


ſich wohl, wenn auch auf eigenem Platz ſpielend, eine Nieder⸗ 
lage gefallen laſſen müſſen. 


Freundſchaftsſpiele. 
1. F. C.⸗Kattowitz — Slavia⸗Ruda. 

Der Klub empfängt auf eigenem Platz die ſpielſtarl 
Slavia, welche Meiſter in ihrer Gruppe geworden iſt. Das Spiel 
ſelbſt verſpricht intereſſant zu werden, und es iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß der in letzter Zeit ſehr laſch ſpielende 1. F. C. 
gegen die Slavia die Segel ſtreichen muß. Vorher ſpielen die 
unteren Mannſchaften. Spielbeginn um 4 Uhr nachmittag. 

Polizei⸗Kattowitz — Iskra⸗Laurahütte. 

Hier begegnen ſich zwei alte Rivalen in einem Freund⸗ 
ſchaftstreffen um 4 Uhr nachmittag. Seit jeher lieferten ſich 
obige Gegner harte Kämpfe und ſo iſt auch beim heutigen Spiel 
ein intereſſanter Kampf zu erwarten, deſſen Ausgang bei der 
ausgeglichenen Form beider Gegner ungewiß iſt. 

Stadion⸗Nikolai — Sileſia⸗Paruſchowitz. 
Die noch junge Mannſchaft von Stadion hat ſich zu einem 


Freundſchaftsſpiel den Meiſter der B⸗Liga Sileſia⸗Paruſcho⸗ 


witz verpflichtet. Man muß wirklich geſpannt ſein, wie die 
in letzter Zeit achtbare Erfolge erzielte Stadionmannſchaft 
gegen die ſpielſtarke Sileſia abſchneiden wird. Spielbeginn um 
4 Uhr nachmittag. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften 
obiger Vereine. ? 
Boxkämpfe in Ruda. 1 
Am Sonnabend, den 20. d. Mts., veranſtaltet die Box⸗ 
abteilung des K. S. Slavia⸗Ruda wieder einen Kampfabend, 
zu dem fie ſich Kämpfer von 06⸗Myslowitz verpflichtet hat. Bei 
der Ausgeglichenheit beider Mannſchaften dürfte es harte 
Kämpfe geben, die die Zuſchauer voll befriedigen werden. Die 
Aufſtellung beider Mannſchaften iſt nachſtehende: erſtgenannte 
Ruda): Papiergewicht: Mötſch—Scholz; Fliegengewicht: Ho⸗ 
roba—Mazur; Bantamgewicht: Lodz—Kajdas; Federgewicht: 
Brabanski—Adam; Leichtgewicht: Adamietz 1—Heiskel; Welter⸗ 
gewicht: Bialas—Leſchik; Mittelgewicht: Adamietz 2— Bara; 
Halbſchwergewicht: Kawaczek—Szscottka. 


und werden 06 harten Widerſtand leiſten, ehe ſie ſich als ge⸗ 
Pleß und Umgebung 
Kommunales aus Nikolai. 


Die Bürgerlichen gegen die Sozis und Sanacja. — Ihr Sieg und 
ihre Freude. ® 

Am Donnerstag traten die Stadtväter zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammen, welche mit einer % ftündigen Verſpätung eröffnet 
wurde. Die Tagesordnung, die 15 Punkte umfaßt, fand größen⸗ 
teils debattenloſe Erledigung. Vor Erledigung der Tagesord⸗ 
nung gedachten die bürgerlichen Stadtverordneten des verſtor⸗ 
benen Geiſtlichen Kapica. 

Nach Kenntnisgabe der Kaſſenreviſion vom Monat Auguſt 
gelangte als zweiter Punkt die Wahl der Kommiſſionen für die 
kommenden Sejm⸗ und Senatswahlen zur Behandlung. Hier⸗ 
zu fanden ſich die Wahlgemeinſchaft, Korfanty, N. P. R. und 
Hausbeſitzer zuſammen, um dadurch die Arbeitervertreter aus 
den Kommiſſionen voll und ganz auszuſchließen, was ihnen 
auch gelang. Mit Schadenfreude ſtellten ſie ihren Sieg feſt, den 
age die verhaßten Sozis und die Sanacja davongetragen 
aben. 

Punkt 3, 4 und 5 betraf Inveſtitionen (Straßen, Kanaliſation 
und Beleuchtung) der Stadt, welche einſtimmig angenommen 
wurden. Zu Punkt 6 ſprachen 8 Vertreter gegen die Erteilung 
der Baugenehmigung, weil der betreffende Bauintereſſent ein 
Arbeiter iſt. Seitens des Magiſtrat iſt vom Arbeiter eine 
Hinterlegungsſumme in Höhe von 7000 Zloty gefordert worden. 
Da es dem Einzahlenden nicht möglich iſt, ſolch eine Summe zu 
hinterlegen, ſo iſt auch hierdurch die Baumöglichkeit nichtig 
geworden. Daraufhin iſt dem Alois Lekulla die Genehmigung 
zwecks Legung einer Waſſerleitung auf eigene Koſten unter ge⸗ 


Das Pferd pruſtete und ſchüttelte ſich. 

Eim Stöhnender, der auf einem Baumſtumpf ſaß, rief uns 
an. Wir ſollten ihn mitnehmen. Er ſtand auf, lief auf uns 
zu, taumelte, ſank zuſammen, blieb mit dem Geſicht nach unten 
liegen. Wir ſahen nicht hin und fuhren weiter. 

Chumny peitſchte wieder auf den Gaul ein, aber das hatte 

nicht viel Zweck. Der Weg war zu ſchlecht. Wir kamen ziem⸗ 
lich langſam vorwärts. Das Pferd ſcheute, ſchlug aus, bockte, 
pruſtete, ſchnaubte wild, wenn es dicht an einem Toten vorbeı 
mußte, und wenn der Geſtank zu ſtark wurde. Chumny wollte 
es erziehen, hatte aber keinen Erfolg. Er fluchte und ſchlug 
drauflos. 
Ein paar Minuten ſpäter luden wir einen Verwundeten 
auf. Die rechte Hand war ihm zerſchoſſen. Ein Klumpen wei⸗ 
hing an ſeinem 
Arm. In Grudopol mußte ein größerer Verbandsplatz oder eine 
Verwundetenſammelſtelle oder etwas Aehnliches ſein. 

Dann lletterte einer auf unſeren Wagen, der hatte Magen: 
ſchmerzen. Chumny brummte: „Hoffentlich hat er die Cholera.“ 
Und als wir uns in einem Loch abmühten, kam noch einer mit 
Magenſchmerzen auf unſeren Wagen. Chumny fluchte, peitſchte 
auf den Pferderücken los. Wir holperten weiter. f 

Reihen von Kranken und Verwundeten hockten jetzt an den 
Seiten des Weges zwiſchen Leichen von Flüchtlingen und toten 
ruſſiſchen und deutſchen Soldaten, ſie wanden ſich vor Schmer⸗ 
zen, wippten mit dem Oberkörper, wimmerten, riefen, bettelten, 
um Hilfe. Alle wollten mitgenommen werden nach hinten. Nach 
hinten fuhr kein Wagen. Alles ging vorwärts. ö 

Drei hatten wir ſchon aufgeladen. Das war genug. Wir 
kamen ſonſt überhaupt nicht vorwärts. Chumny glotzte unzu⸗ 
frieden nach rechts und nach links, hieb auf den zerpeitſchten 
Pferderücken ein und erllärte, nun ſei Schluß mit dem Mitneh⸗ 
men, denn es ſei ja ganz gleich, wo man ſterbe, am Straßenrand 
oder im Lazarett, und ſterben müßten die da ja doch alle. | 

Es wurden immer mehr Kranke an beiden Seiten. An der 
Kreuzung der Straße mit dem Wege, der nach Jamitſchna und 
nach Dobromysl führt, lagen, ſaßen und ſtanden Scharen. 

„Wenn wir da bloß durchkommen,“ ſchrie Chumny mich an, 
ſprang auf von dem Strohſitz, ſchlug im Stehen auf das Pferd⸗ 
chen ein. Das tat einen Verzweiflungsſprung, raſte davon, ich 


Schoß nach hinten, überſchlug mich, fiel zwiſchen die drei Kran⸗ ! 


wiſſen Bedingungen erteilt worden. Mit Stimmenmehrheit 


wurde dem Ratsherrn Troska, welcher den Antrag betreffs An⸗ 
ſchluſſes an den ſtädtiſchen Hauptkanal ſtellte, ſtattgegeben. 

Zur Beſtätigung der Abnahme des an der Krakauerſtraße 
erbauten Kommunalgebäudes iſt ſeitens der ſozialiſtiſchen Frak⸗ 
tion Einwendung erhoben worden, da die Verteilung der Woh⸗ 
nung nicht als Arbeiterwohnungen vorgenommen worden iſt. 
Gleichfalls beanſtandet wurde ſeitens der Sanacja die Beſtäti⸗ 
gung der Abnahme des Badebaſſins für die Kinder. 

Unter Punkt 12 genehmigten die Stadtväter dem ſtädtiſchen 
Baumeiſter eine Summe von 2500 Zloty als Vergütigung für 
Ausarbeitung der nötigen Projekte für Waſſer, Licht, Gas und 
Zentralfeitung in der neuerbauten Volksſchule. Mit Stim⸗ 


menmehrheit ſind die Auslagen zur Anſchaffung von Unifor⸗ 


men für die ſtädt. Polizeibeamten bewilligt worden. Im näch⸗ 
ſten Punkte konnten die Stadtverordneten den „Vorteil“ wahr⸗ 
nehmen, welchen die Stadt durch Ankauf eines Gutes für 58 000 
Zloty erzielt hat. Nachdem noch beſchloſſen wurde, ein Grund⸗ 
ſtück von 7 Morgen für 50 000 Zloty anzukaufen, was als Bau⸗ 
gelände benutzt werden ſoll, fand die Sitzung ihr Ende. 


Slupna. (Für 1 200 Zloty Garderobe geſtohlen.) Zur 
Nachtzeit wurde in die Wohnung des Eiſenbahnarbeiters 
Paul Liß, auf der ulica Slowackiego 58, ein Einbruch ver⸗ 
übt. Die Täter ſtahlen dort eine Menge Garderobe im 
Werte von 1200 Zloty. Den Einbrechern gelang es uner⸗ 
kannt zu entkommen. f 12 


5 


ken und beinahe vom Wagen, krabbelte wieder nach vorn auf 
das Strohbündel, und da ſauſten wir auch ſchon in einen 
Schwarm von ſchreienden Kranken, die uns aufhalten wollten, 
das Pferd ging vorn und hinten hoch, Chumny ſchlug in Ge⸗ 
ſichter, über Arme und Hände und auf den Rücken des Pferdes, 
wir riſſen ein paar Soldaten, die nicht mehr zur Seite ſpringen 
konnten, um, und dann waren wir durch. Sinter uns ſchrien 
und fluchten ſie, ein paar rannten, ſtolperten hinter dem Wagen 
her, aber ſie holten uns nicht mehr ein. Die beiden Kran den 
auf dem Wagen ſtöhnten und ächzten entfetzlich. Der Verwun⸗ 
dete mit feiner zerſchoſſenen Hand ſaß da, ſteif, feſtgellammert 
mit der linken Hand an der Wagenleiter, mit geſchloſſenen Au⸗ 
gen und zuſammengebiſſenen Lippen. 

Wir fuhren wieder langſamer. Eine Munitionskolonne 
kam uns entgegen. Ein Oberleutnant ritt neben ihr her und 
hielt uns an, brüllte Chumny an, weil der ein „lächerliches Ge⸗ 
ſicht“ gemacht hatte, fragte uns, wohin wir fuhren, ſchnauzte die 
beiden Kranken an, die auf dem Wagen lagen, und befahl ihnen, 
ſofort abzuſteigen. Aber die hörten nicht hin, wimmerten und 
ſtöhnten weiter. Die Stimme des Herrn Oberleutnant über⸗ 
ſchlug ſich: „Schmeißt die Drückeberger runter! Aber ſofort!“ 
Er fuchtelte mir mit ſeiner Reitpeitſche vor der Naſe herum. 
Ich ſchmiß die Kranken nicht herunter, ſagte kein Wort, ſah 
Chumny an, der ſah mich an. 

Und inzwiſchen krochen von rechts und von links Kranke 
an unſeren Wagen heran und verſuchten, an den Rädern und 
en den Leitern hochzukommen. Zwei ließen ſich gerade über Bi“ 
Leitern in den Wagen fallen, als der Herr Oberleutnant, deiien 
Kolonne inzwiſchen weitergeſahren war, ſeine Reitpeitſche an 
den Kranken ausprobierte. Sein Pferd tänzelte dabei unruhig 
hin und her. k 

Chumny ſah, wie die Kranken unſeren Wagen belagerten 
und hinaufkletterten. Zuerſt glotzte er blöd hin, aber da ſprang 
er auch ſchon auf, riß die Leine zurück, daß das Pferd ſich auf 
ſein Hinterteil ſetzte, ſchrie es an, peitſchte ganz wahnſinnig 
drauflos, ſpuckte im Bogen nach dem Herrn Oberleutnant hin 
aus, fluchte auf polniſch ganz gräßlich, peitſchte, peilſchte. Das 
Pferd tat einen Sprung, es gab einen Ruck, wir fielen durch⸗ 
einander, nur Chumny ſtand mit ſeinen krummen Beinen feſt 
auf den Wagenbrettern, ein Kranker wurde wieder herunterge⸗ 
ſchleudert, vergeblich griff er nach der rechten Leiter. R 
sortjegung folgt.) 
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andere Gäſte dort 


Bücherſchau 


Wie es in Budapeſt wirklich zuging. Ein ungariſcher Ar⸗ 


beiterpotograph hat im Auftrage des „Kuckuck“ am blutigen 
Montag in Budapeſt, wo immer es nur möglich war, ſeine Kamera 
arbeiten laſſen. Das Ergebenis ſind vierzehn erſchütternde und 
aufregende Originalphotographien, veröffentlicht in der ſoeben 
erſchienenen Nummer 37 des „Kuckuck“. Da ſieht man die Po⸗ 
liziſten, die in einem förmlichen Blutrauſch alles niederſäbeln, 
was ſich ihnen in den Weg ſtellt, man ſieht die armen Opfer, die 
blutüberſtrömt auf die Straße niederſinken, man ſieht aber auch 
die ungeheuren Maſſen, die ruhig ihres Weges zogen, bis ſie von 
der Poizeikavallerie attackiert wurden. Neben diefen Dokumenten 
det Schande der ungariſchen Reaktion bringt die vorliegende Num⸗ 
mer auch ſonſt viel Intereſſantes. So einen aufſchlußreichen Ar⸗ 
tikel über den Wahlkampf in Deutſchland, eine Schilderung der 
Manöver der Reichsmarine, die neueſten amerikaniſchen Juſtiz⸗ 
ſtandale und eine Reihe heiterer und ſpannender Erzählungen. 
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Löſung der Aufgabe Nr. 22. 


S. Lond. Matt in zwei Zügen. 
Bes (4). Schwarz: Kf7, 268, Bes (3). 

1. Dh4—94 2897 2. Dg4—es matt; 1... 29846 
2. Dg4—g8 matt; 1... Kf7 Nes 2. Dg 4-98 matt. 


Weiß: Kdo, Dhä, Tes, 


Partie Nr. 23. 
Die folgende Partie wurde in Hamburg beim Kampf 
Deutſchland—Norwegen geſpielt. 


Weiß: Jörgenſen Schwarz: Ahues 


1. d2—84 Sg8— 76 
2. Sg1—3 e766 
3,223 d7 5 
4. Of1—d3 c7 c 


Der anſcheinend zahme Aufbau des Weißen iſt nicht ohne 
Kraft. Weiß kann ſpäter mit es—e4 günſtige Linienöffnungen 
erzwingen. 


5. c2—e8 Sb co 
6. Sb1—82 Lf8—d6 
7 6—0 6—0 


8. 92—53 Ma EL, 

Das iſt ein ganz unvertändlicher Angſtzug. Das Gegebene 

war Dee nebſt e3—e4, ein von Colle häufig mit gutem Erfolg 

angewendetes Srſtem. Nach dem zahmen Textzug kommt 

Schwarz in der Mitte zum Angriff. 
8 


E e6—e5! 
9. da ed Sc & eõ 
10. Sig 4e 5 OMG Ne 
11. Sde—3 Le5—c7 


Infolge des ſchwachen 8. Zuges hat Schwarz jetzt die Auf⸗ 
ſtellung, die eigentlich dem Weißen zukommt, ja eine noh 
beſſere, denn der Bauer auf hs iſt noch ein Nachteil der weißen 


Poſition. 


12. Ddi— c? Dids —e7 
13. c3—c4 dõ cd 
14. De? ca Ts es 
15. Ded—2 


Mit den letzten beiden Damenzügen hat Weiß ſeine Stellung 
gründlich verdorben. J g E ei e dot 
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— to E > or E -] 0 
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Was Weiß jetzt auch ziehen mag, es muß im nächften Zuge 
eine Figur verlorengehen, denn Schwarz droht Dds mit Un: 
griff gegen dz. de und he. 

18. f2—f4 
Weiß gibt auf. 
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Zentralhotel eine Verſammlung ſtatt, während welcher 


Aufgabe Nr. 22 — S. Lond. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


Nieszachowe. 

Seit der Konſtituierung des „Wolny Zwiazek Szachi- 
stöw na Woj. Sl.“ kann es die Leitung des Amtsorgans vom 
„Polski Zwiazek Szachistsw na Woj. Sl.“ nicht unter⸗ 
laſſen, ein unſchachliches Manöver gegen den neugegründeten 
Schachbund zu inszenieren, obwohl die Leitung des Amts⸗ 
organes genau weiß, daß ungeſunde Verhältniſſe des alten 
Verbandes die Gründung des neuen Verbandes kauſiert hat; 
denn wenn nicht die Spielſtärke, Talent und ſonſtigen Verdienſte 
eines Spielers berückſichtigt werden, ſondern die im öffent⸗ 
lichen Leben einnehmende Stellung (Stand), fo iſt es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Farakterhafte Mitglieder, die ſich für jo eine 
Taktik nicht erllären, ſich von jo einer Organiſation abſondern 
und zu entgegengeſetzen Schritten veranlaßt werden. 

Auf die Notizen haben wir Arbeiterſchachler an dieſer 
Stelle ſtets ſachlich geantwortet. In der letzten Schachbeilage 
nahmen wir Stellung zu einer Notiz, die im Amtsorgan des 
„P. Z. Sz. na W. Sl.“ publiziert wurde und ſtark politiſch 
angehaucht war. 
halten es für ein Verbrechen, wenn Schachſpieler eines freien 
Arbeitsnehmerverbandes ſich einem freien Schachbunde an⸗ 
schließen. Nun merkt die Leitung des Amtsorgan vom „P. Z. 


Sz. na Woj. Sl.“, daß ihre Diskuſſion unſchachlich (niesza- 


chowe) iſt. Wenn es auch eine Weile gedauert hat, aber es 
iſt doch eingetreten, daß die Erkenntnis Oberhand gewonnen 
hat; unſerſeits war es nicht das Verſchulden, daß die Diskul- 
fion unſchachlichen Charakter arpenommen hatte. Schließlich 
trägt jo was auch nicht zur Förderung des Schachspartei bei 
und geſtaltet die Verhältniſſe zwiſchen den Schachorganiſatio⸗ 
nen nicht annehmlich! 


Achtung, Vorſtandsmitglieber des „Wolny Zwiazek Szachi- 
stöw na Woi. Sl.“ 
Sonntag, den 14. September, nachmittags um 2 Uhr, fin⸗ 
det im Zentralhotel (Katowice) eine wichtige Vorſtandsſitzung 
Statt. Die Leiter der Ortsvereine find hierzu eingeladen 


Die nächſte Veranſtaltung des Kattowitzer Vereins. 
Am morgigen Sonntag, nachmittags um 3 Uhr, findet im 
das 
Städteturnier und Herbſtvergnügen ausführlich behandelt wer⸗ 
den. 


Der neue Arbeiterſchachverein Bismarckhütte. 

Sonntag, den 7. d. Mts., vorm. um 10 Uhr, fand im Hüt⸗ 
tenkaſino eine Zuſammenkunft der Arbeiterſchachler ſtatt, wäh⸗ 
rend welcher die Gründung des Vereins vorgenommen wurde. 
Daraufhin iſt ein proviſoriſcher Vorſtand gewählt worden, 
welchem folgende Schachfreunde angehören: Cwienk als Vor⸗ 
ſitender, Ballon Alois als Schriftführer, Winkler als 
Kaſſierer und Buballik als Schachwart. U. a. wurde auch 
beſchloſſen, am Sonntag, den A. d. Mts., vormittag um 10 Uhr, 
bei Brzeszina (Hüttenkaſino) eine Verſammlung einzuberufen, 
um verſchiedene Fragen zu erledigen. Alle Arbeiterſchachler 
von Bismarckhütte ſind zu dieſer Verſammlung eingeladen. 

Hierzu wäre noch zu bemerken, daß die Schwientochlowitzer 
nicht erſchienen ſind, aber in letzten Stunde an den Bund das 
Erfuchen unterbreitet haben, in Schwientochlowitz einen Orts⸗ 
verein zu gründen, mit der Begründung, die Anſchließung an 
Bismarckhütte wäre wegen der Lokalfrage eine ungünſtige, wie 
auch, daß Schwientochlowitz eine genügende Anzahl von Arbei⸗ 
terſchachlern beſitzt, um einen Ortsverein zu unterhalten. Dem⸗ 
nach ſoll in der näckſten Zeit dortſelbſt ein Ortsverein gegründet 
werden, worüber wir noch berichten werden. 


Die Herren können es nicht verſtehen und 


F 


Erweiterung des Siemianowitzer Schachvereins. 

Der Siemianowitzer Arbeiterſchachverein beabſichtigt ein 
Muſikorcheſter zu gründen, wie auch einen Kurſus für Philoſo⸗ 
phie, Mathematik, Vuchführung, Engliſch, Franzöſiſch, Esperanto, 
Polniſch und Deutſch zu veranſtalten, um dadurch den Mitglie⸗ 
dern Gelegenheit zwecks diesbezüglicher Ausbildung zu bieten. 
Näheres darüber während der morgigen Verſammlung, welche 
vormittags um 10 Uhr im Vereinslokal H. Duda ſtattfindet. 


Vor der Gründung eines Arbeiterſchachvereins in Michalkowitz. 

Die Vorarbeiten für die Gründung des Michalkowitzet 
Ortsverein ſind ſoweit gediehen, daß dieſe in den nächſten Tagen 
vorgenommen wird. Tag und Lokal werden noch belanntgegeben. 


Frankfurter Schachturnier. 

Gegenwärtig wird in Frankfurt am Main ein Meiſtertur⸗ 
nier ausgetragen, an welckem nafitchende Spieler teilnehmen: 
Nimzowitſch, Pezepiorka, Ahues, Kashdan. Colle, Saemiſch, 
Mieſes, Thomas, Liſt, Pirc, Mannheimer und Orbach. 

Nach Austragung von vier Nunden iſt der Stand folgender: 
Ahmes 2%, Kashdan 2 (2), Nimzowitſch, Colle und Pirc 2 (1), 
Mieſes 2, Thomas und Lift 1% (1), Przepiorka und Saemif 
1%, Mannheimer 1 und Orbach % P. 


Er Räffel-Cde 


ERIK EKEREIDI DI DTLIETIEIEELZEIETLEITEEITERELTEELTETRELERERT wunnnununnunnnnnnnnt 


Waagerecht: 1. Fluß in Sibirien, 3. ſchweizeriſcher 
Freiheitsheld, 7. männlicher Kurzname, 9. Stadt in Oſtfries⸗ 
land, 11. Verkehrsmittel, 13. Nebenfluß der Fulda, 15. Ab⸗ 
lürzung für „niemals“, 17. griechiſche Gittin, 18. Tonſtufe der 
italieniſchen Skala, 20. Alpenweide, 22. Präpoſition, 23. Fluß 
in Wien, 25. Nebenfluß der Donau, 27. Figur aus „Egmont“, 
29. Fettart, 31. Haft, 33. Getränk, 34. Stadt in Alt⸗Aegypten, 
35. Präpoſition. 

Senkrecht: 1. römiſche Weinſchenke, 2. ſeemänniſcher 
Ausdruck, 6. griechiſche Sagenfigur, 8. engliſche Inſel, 10. be⸗ 
kannter Schachſpieler, 12. Mädchenname, 14. Stadt im Rhein⸗ 
land, 16. Ort in der Schweiz, 19. Maß, 21. Charaktereigenſchaft 
24. Vogel, 26. Titel, 28. Ort in Tirol, bibliſche Frauenfigur, N. 
Nahrungsmittel. 


Auflöſung des Kreuzworkrälſels 


— 


Boston 


Roman von Upton Sinclair 


113) — — 

Eine Welt, in der das Unterſte zu oberſt gekehrt, eine Welt, 
die der Traum eines Irrſinnigen war, unglaublich, ſelbſt wenn 
man es mit eigenen Augen ſah und mit eigenen Ohren hörte! 
Was ſollte man mit einer Welt beginnen, in der folgendes ge⸗ 
ſchah: Monatelang beſchäftigt man ſich mit Lola Andrews und 
lernt jede Laune ihrer phantaſtiſchen Seele kennen, man ſieht, 
wie ein Zeuge nach dem anderen ſie bloßſtellt und diskreditiert, 
— ſogar ein Poliziſt und ein Zeitungsreporter, denen gegenüber 
ſie zugegeben hat, daß ſie die Geſichter der Männer, die ſie für 
Banditen hielt, nicht geſehen habe. Und dann ſieht man trotz 
alledem den ehrenwerten Fred Katzmann, Staatsanwalt des Be⸗ 
zirks Norfolk, ſich zu ſeiner Anklagerede erheben und feierlich 
erklären: „Ich bekleide jetzt ſeit über elf Jahren dieſes Amt, 
meine Herren. Ich kann mich nicht entfinnen, daß ich in dieſem 
nur allzu langen Dienſt für den Staat je zuvor eine ſo glaub⸗ 
würdige Zeugin wie LolaAndrews erblickt oder vernommen hätte!“ 

1 


12 
And dann Carol Goodridge! Dieſer Mann, Geſchäftsführet 
eines kleinen Muſikladens, war zufälligerweiſe in einem Cafee 
in der Nähe des Tatortes geweſen. Außer ihm waren noch vier 
g ‘ geweſen; keiner von dieſen vieren hatte die 
Banditen geſehen, und ihnen gegenüber hatte Goodridge zu⸗ 
gegeben: „Wenn ich ſagen ſoll, wer der Täter war, kann ich 
es nicht jagen.“ Aber ſieben Monate ſpäter ſtanden Goodridge 
und ſeine Frau vor Gericht, unter der Beſchuldigung, mehrere 
hundert Dollars in Bargeld und in Ware aus dem Muſikladen 
unterſchlagen zu haben. Der Zufall wollte, daß zu gleicher Zeit 
Sacco vor Gericht erſchien, da über irgendeinen Antrag ver⸗ 
handelt wurde. Goodridge ſah die günſtige Gelegenheit und 
teilte den Behörden mit, daß er in Sacco einen der Banditen 
von South Braintree wiedererkenne. Wurde ein richtiger Handel 


— 


geſchloſſen? Das läßt fih nicht jagen. Aber der Fall wurde 
„zu den Akten gelegt“, — das heißt, Goodridge mußte die Strafe 
für ſeine Tat nicht abſitzen, ſondern betrat den Zeugenſtand 
und beſchwor die Schuld eines anderen. 

Und nun behauptete Lee Swenſon gegenüber Cornelia, 
Betty und Joe, daß die Staatsanwaltſchaft es fertig bringen 
würde, damit durchzukommen! Richter Thayer würde ſchon ir⸗ 
gendeinen geſetzlichen Kniff finden, um zu verhindern, daß in 
der Beweisaufnahme das Urteil gegen Goodridge zur Sprache 
komme; er würde, während die Sache erörtert wird, die Ge⸗ 
ſchworenen aus dem Saale ſchicken, ſo daß ſie nie erfahren wür⸗ 
den, daß ſie einen Verbrecher hören. Lee behauptete, die einzige 
Hoffnung ſei, dem Kerl „noch etwas anderes nachzuweiſen“! 
Lees Inſtinkt, das, was er ſeine „kriminaliſtiſche Naſe“ nannte, 
ſagte ihm, daß Goodridge im Gefängnis geſeſſen habe. Aber 
wo? — Und wie ſollte man es beweiſen? 5 

Mit der Hartnäckigkeit einer Bulldogge verbiß ſich der An⸗ 
walt in dieſe Sache; ſie mußten dieſe und jene Spur verfolgen, 
ſie mußten noch mehr Beobachter beſchäftigen, noch mehr Geld 
ausgeben. Aber ſie hatten nur noch ein paar Wochen zur Ver⸗ 
fügung, und die richtige Spur kam zu ſpät! Nach der Gerichts⸗ 
verhandlung wußten ſie über Carlos Goodridge Beſcheid. Sein 
wirklicher Name war Eraſtus Corning Whitney. Das bedeutete 
an ſich ſchon, daß er einen Meineid geleiſtet hatte, als er Sacco 
belaſtete. Er hatte in der Beſſerungsanſtalt von Elmira und im 
Staatsgefängnis von Auburn, Neuyork, geſeſſen und wurde im 
Staate Neuyork wegen ſchweren Diebſtahls geſucht. Er hatte 
mehrere Frauen gehabt, und Swenſon beſorgte ſich von dieſen 
Damen eine Reihe eidesſtattlicher Verſicherungen, in denen ſeine 
Art beſchrieben wurde, unter verſchiedenen Namen zu heiraten, 
alles zu ſtehlen, was ihm in die Nähe kam, und unbekümmert 
draufloszulügen. Eine fügte noch hinzu, er ſei einmal von Ita⸗ 
lienern attackiert worden, die er um ihr Hab und Gut betrogen 
hatte, und ſeit damals hege er einen Groll gegen Italiener. 

Zu ſpät! Zu ſpät! Es war der Fluch, der auf dem Fall 
Sacco⸗Vanzetti laſtete, daß alles zu ſpät kam! Immer erſt dann, 
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wenn man nichts anderes mehr tun konnte als einen neuen 
Antrag an Webſter Chayer richten und dieſen gerechten und 
wackeren Richter erwidern hören: „Antrag abgelehnt!“ 
Swenſon und einer ſeiner Leute verfolgten „Goodridge in das 
kleine Dorf Vaſſalboro in Maine, hielten ihm ſeine Vergan⸗ 
genheit vor, worauf er ihnen die Hände entgegenſtreckte, um 
ſich feſſeln zu laſſen. Später ließen fie ihn wirklich verhaften, 
aber — ſeltſame Solidarität unter den Beherrſchern Amerikas 
— der Staat Neuyork wollte ihn jetzt nicht mehr haben und 
ließ ſich nicht überreden, ihn zu nehmen! So wie einmal ein 
Verbrecher der Polizei in irgendeiner Gegend einen Gefallen 
erwieſen hat, läßt ſie ihn in Ruhe. Aber ſeltſamer noch, der er⸗ 
habene Richter wird ihm zu Hilfe eilen und nicht geſtatten, daß 
man ihn verleumde und ſeine kriminelle Vergangenheit ent⸗ 
hülle! Webſter Thayer wird in ſeinem Beſchluß über einen 
Wiederaufnahmeantrag die Verteidigung zurechtweiſen, weil 


ſie Gooddridge verfolgte, und erklären, Goodridge habe recht 


daran getan, den Einſchüchterungsverſuchen der Verteidiger 
zu widerſtehen. „Antrag abgelehnt!“ 

Zu ſpät! Zu ſpät! Mehrmals im Verlauf ihrer Nachfor⸗ 
ſchungen über South Braintree ſtießen ſie auf Beweismaterial, 
das in den erſten Prozeß gehörte. Beweismaterial, das den 
armen Vanzetti gerettet hätte, wenn es nur an die Geſchworenen 
gelangt wäre! Neue Zeugen — Yanlees —, die die Schießerei 
in Bridgewater mit angeſehen und erklärt hatten, keiner der 
Banditen habe eine Aehnlichkeit mit Vanzetti gehabt! Zeugen, 
die dies auf der Polizei erklärt hatten, und denen man geſagt 
hatte, ſie ſollten nach Hauſe gehen und ſtill ſein! Nun war 
dieſer Prozeß geſetzlich begraben. Vanzettis Freunde konnten 
ſich nicht einmal das klägliche Vergnügen leiſten, die neuen Be⸗ 
weiſe Richter Thayer zur Kenntnis zu bringen. Einerlei, was in 
der kommenden Verhandlung geſchah, Vanzetti würde auf jeden 
Fall noch vierzehn Jahre im Charleſtown⸗Gefängnis ſitzen — ab⸗ 
geſehen von dem unwahrſcheinlichen Falle, daß Maſſachuſetts 
einen Gouverneur wählte, der ein Herz in der Bruſt hat. 

Fortſetzung folgt.) 


Lee 
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Pan Simon 


0 Von Ladislaus Fenyes. 


Im Komitat Marmaxroſch haben Faſchiſten das Dorf Borfa 
dugezündet — der Wunderrabbi, deſſen Ruhm ſich mit dem ſeines 
Raden von Sadagora meſſen kann, und ſeine Anhänger mußten 

lüchten und alle Bewohner des Dorfes ſind obdachlos — ſo lauten 
die Meldungen. 
Ich ſehe vor mir das ganze Dorf in ſeinem kulturellen und 
materiellen Elend. Nicht dieſes Dorf allein, ſondern das ganze 
Tal am Fuße des Schneeberges Pictros, wo ſich das Flüßchen Piſo 
1 angelt und wo zwei Jahrzehnte hindurch — vielleicht ſogar 
He heute — der Oberſtuhlrichter Simon Papp die Allmacht dar⸗ 
N Das Volk der ganzen Gegend nannte ihn, wie den Zaren, 
nur beim Taufnamen: Pan Simon. (Herr Simon.) 
Die Gegend: grünende Täler, eingeſchloſſen zwiſchen den ma⸗ 
leſtätiſchen Schneebergen. Das Volk: teils durch ſchlechten FJuſel 
zugrunde gerichtete Rumänen und Ruthenen, teils in den ſoge⸗ 
ten Chedern verdummte orthodoxe Juden, deren geiſtige 
ührer Rabbi und Bocher find. And über allen thront als unbe⸗ 

känkter Herrſcher und Nutznießer im Namen der Staatsmacht: 
der Oberſtuhlrichter Pan Simon. 
Von dieſem Pan Simon will ich eine kleine Geſchichte er⸗ 
faden, und im Zuſammenhang mit ihr eine eee be⸗ 
Anderer Reiz darin liegt, daß fie den allmächtigen Oberſtuhl⸗ 
zichter zum Helden hat und daß ich fie vom lachenden Pan Simon 
elbſt hörte. 

Es war knapp vor Kriegsausbruch. Ich war nach Marmaroſch 
gekommen, um irgendeiner Korruption bei einem Straßenbau 
nachzuforſchen. Damals hat man die Landſtraßen in den Grenz⸗ 
gebieten ſchon gut ausgebaut. Im Komitat Marmatoſch erhielt 
Simon Papp, der Oberſtuhlrichter des Bezirkes Viſotal, durch 
einen Strohmann den Straßenbauauftrag vom Aerar. Er ließ 
den größten Teil der Arbeiten durch die Dorfbewohner als une 
enigeltliche öffentliche Arbeiten verrichten und erſparte ſich ſo eine 
große Summe an Arbeits: und Fuhrlöhnen. Ich kannte ihn als 
ſteinreichen Mann, der ſich in Alſo⸗Viſo nicht nur ein Schloß mit 
Br. Park bauen ließ, ſondern ſich auch ein Gut von mehreren 
auſend Joch zuſammengekauft hatte. Nachdem ich in den Beſitz 
der belaſteten Daten gelangt war, wollte ich Simon Papp ſelbſt 
über die Angelegenheit befragen. Ich fuhr nach Marmaroſch und 
an einem ſchönen Wintermorgen kam ich in Viſovölgy an. Dort 
mietete ich einen Schlitten, da die Reſidenz Simon Papps, Alſo⸗ 

ſo, in einer Entfernung von vierzig Kilometer lag. 

In der großen Kälte kam ich am Abend — trotz dem guten 
Pelz, den ich im Schlitten vorgefunden hatte — halb erfroren in 
Alſo⸗Viſo an. Ich ſage dem Fuhrmann, er möge mich zu irgend⸗ 
einer Herberge bringen. „Gibt es im Dorf einen Gaſthof?“ — 
-Freilich, freilich, ich weiß eh ſchon,“ antwortete er. 

Ich verſtand zwar nicht, was er eh ſchon wußte, und wun⸗ 
derte mich gehörig darüber, daß es in Alfo⸗Viſo einen regelrechten 
Gaſthof gab, ich nahm es aber erfreut zur Kenntnis. Kurz nach⸗ 
her hielt der Schlitten vor einem hübſchen neuen Gebäude. Kaum 
tanden wir da, öffnete ſich eine Glastür. Ein Mann von por: 
tierähnlichem Ausſehen ſprang eifrig zu Hilfe, ſchälte mich aus 
dem Pelz. Als ich in den Vorraum trete, öffnet ſich eine Flügel⸗ 
tür, Licht ſtrömt herein und fünf bis ſechs Herren empfangen 
mich auf der Schwelle mit großem Hallo. Sie redeten mich ſofort 
mit du an: „Grüß dich Gott, Servus, na, daß du ſchon da biſt! 
Biſt du ſehr erfroren? Hat dir der Pelz genützt?“ 

Simon Papp und ſeine Freunde waren es, das Haus aber 
mar das Kaſino. Ich wollte erklären, hier läge ein Irrtum vor, 


ich märe der und der, als mich Simon Papp unterbrach: „Ich 5 


bid ſchon, Kamerad, ich weiß auch, wozu du gekommen biſt. Da 
diſt du ja auch am richtigen Ort, ſolche Auskünfte kann dir über 
Simon Papp niemand geben als ich ſelbſt.“ 

Er lachte dazu aus vollem Hals, und bevor ich noch zu Wort 
dam, fuhr er fort: „Jetzt komm nur herein, erwärme dich, mit dem 
Abendbrot haben wir auf dich gewartet.“ 

\ Ich fühlte mich wie eine Maus in der Falle. Oder vielmehr 
wie ein Fuchs in der Wolfshöhle. Es wurde mir im Augenblick 
klar: ich hatte in Marmarosſziget in der Straßenbauabteilung 
vorgeſprochen, einige Fragen an den Vizegeſpan geſtellt. Von 
dort aus wurde Simon Papp verſtändigt. Er aber befahl den 
Juhrmännern von Viſovölgy: mit dem Morgenzug kommt ein 
Budapeſter Herr nach Alſo⸗Viſo. Ihr ſagt kein Wort und bringt 
ihn ins Kaſino zu mit, 

Hier machte ich entweder gute Miene zum Spiel oder mich 
kelbſt lächerlich. Ich beſchloß das erſtere zu tun. Ich ſagte es 
Simon Papp auf den Kopf zu: während und nach der Gaſterei 
bleibe ich derſelbe unerbittliche Feind, der ich war. Wenn ihm 
das paßt, bleibe ich zum Abendbrot. „Du könnteſt auch nichts an⸗ 
deres tun, Kamerad,“ erwiderte er, „da du hier in Alſo⸗Viſo keine 
Unterkunft finden würdeſt, eine Fuhre zum Rückweg bekommſt du 
auch nicht. Dein Gepäck wurde ſchon ins Schloß gebracht. 
deinem Zimmer gibt es einen guten Kamin ... Wie du über 


mich denfit und was du von mir ſchreibſt, ſoll dich nicht ſtören. 
Ihr Großſtädter ſeid andre Menſchen und andre ſind wir auch hier 
am Fuße des Pictros.“ 


Nach dem ausgezeichneten Eſſen begann die Geſellſchaft tüch⸗ 
tig zu trinken. Ich ſah das Ziel: ſie wollten mich unterkriegen 
und ich war auf der Hut. Dann kamen die Zigeuner und ſpielten 


auf. 

Plötzlich zog mich Pan Simon beifeite, , ve dir, 
ſelbſt über mich Auskunft zu geben. Solange = Bare hob 
war er hier der Herr, ich habe mich nur amüſiert. Als er ſtarb, 
habe ich ſeinen Leichnam einbalſamieren laſſen, und morgen früh 
wirft du aus deinem Fenſter den Berg ſehen, auf deſſen Gipfel 
ich eine Gruft bauen ließ. Dort liegt er unter Glas. Die ru⸗ 
mäniſchen und rutheniſchen Bauern pilgern zu ſeinem Sarge und 
ſehen auch daraus, daß Oberſtuhlrichter beſſere Menſchen ſind als 
die anderen Sterblichen, weil ſie nicht verweſen. Das Volk muß 
zur Ehrfurcht erzogen werden. 

Und nun von mir ſelbſt. Du wirſt mich am beſten kennen⸗ 
lernen, wenn ich dir eine Legende erzähle, die im Bezirk von 
Mund zu Mund ging, bis ſie auch mich erreichte. Alle Welt hatte 
Angſt, ſie mir zu erzählen, es koſtete mich zwei Goldſtücke, bis ich 
endlich einen dazu brachte. Nun höre auch du: 

Es war in Viſo eine ſehr arme Frau — ſo beginnt die Le⸗ 
gende —, die in ihrer großen Not und ihrem frommen Glauben 
beſchloß, einen Brief an den Herrgott zu ſchreiben: er möge ſie 
erblicken, ſich ihrer erbarmen und helfen. Sie ließ auch den 
Brief durch den Vizenotär ſchreiben, zahlte dafür die übliche Biref⸗ 
ſchreibgebühr, wie ſollte ſie ihn aber ins Himmelreich gelangen 
laſſen? In ihrer Einfalt dachte ſie, daß, da die Augen vom 
Herrgott alles ſähen, er mit ſeinen guten Augen aus noch ſo 
großer Ferne merken würde, daß der Brief an den „Allmächtigen 
Herrgott“ adreſſiert ſei, man müſſe ihn nur an einen geeigneten 
Ort legen. Er würde ihn ſchon von einem feiner zahlreichen 
Diener holen oder zu ſich bringen laſſen, wenn einer zufällig in 
Alſo⸗Viſo das irdiſche Jammertal verlaſſen ſollte. Dann könnte 
dieſer unter einem auch den Brief mit hinaufbringen. Lange ſann 
die arme Frau nach, wo ſie dieſen geeigneten Ort fände. Hier 
könnte der Wind den Brief davonwehen, dort könnten ihn neu⸗ 
gierige Menſchen nehmen. Zuletzt warf ſie ihn doch in den Brief⸗ 
kaſten. Sie pickte auch eine Marke darauf: möge die Poſtmeiſterin 
ſich den Kopf zerbrechen, wohin ſie ihn weiterbefördern ſoll. Viel⸗ 
leicht haben ſchon andre Leute auch an den Herrgott geſchrieben. 

Da mit dem Himmelreich kein regelmäßiger Poſtverkehr be⸗ 
ſteht, ſchickte die Poſtmeiſterin den Brief an den Ortspfarrer. Er 
ſtehe mit dem Herrgott in offizieller Verbindung, alſo ſei er zu⸗ 
ſtändig. Der Ortspfarrer ſchämte ſich, einzugeſtehen, daß er zu 
den Himmliſchen keine direkte Verbindung habe, alſo legte er ſich 
die Sache ſchlauerweiſe ſo aus, daß — nach der Anſicht der Un⸗ 
gläubigen — in Viſo und Umgebung der Herrgott auf Erden 
Simon Papp, der Oberſtuhlrichter, ſei. Er brachte ihm alſo den 
Brief. Er dachte auch ſo nebenbei, daß es der Oberſtuhlrichter 
wahrſcheinlich nicht übelnehmen wird, wenn man ihn für den 
Herrgott hält, wenigſtens für den Herrgott des Viſotales. 

Kurz und gut, der Brief der armen Frau kam in die Hände 
des Pan Simon, alſo zu mir. Pan Simon öffnete den Brief, er 
war gerade gut aufgelegt. Es kamen gute Nachrichten über die 
Parzellierungen im Gebiet von Kraſſo — dort habe ich auch ein 
Gütchen von viertauſend Joch —, er läßt feinen Heiduden kom⸗ 
men: „Gibt es im Dorfe eine Witwe namens Mirza Gregor?“ 
— „Melde gehorſamſt dem gnädigen Herrn Oberſtuhlrichter, ja⸗ 
wohl, es gibt da eine Mirza Gregor.“ — „Alſo bring ſie her!“ 

Der Heiduck geht, holt die Witfrau. „Du haſt dem Herrgott 
einen Brief geſchrieben?“, fragt der Oberſtuhlrichter. „Ach, ſei 
gnädig, Pan Simon, das große Elend zwang mich. — „Na, 
ſei nicht bang, der allmächtige Herrgott hat deine Bitte erhört, 
hier ſchickt er dir zehn Silberkronen. Da ſind ſie: Eins, zwei, drei, 
vier . .. neun, zehn.“ 

Die arme Frau ſtand ſtumm da, ließ den Kopf hängen. „Was 


iſt los, freuſt du dich denn gar nicht?“ — „Ich freu' mich ſchon, 


Pan Simon, ich denke nur noch: arme Leute, mageres Glück! 

Wenn der liebe Gott ſchon ſo gnädig war, daß er meine unter⸗ 

tänigſte Bitte erhört hat, warum hat er das Geld juſt durch deine 

3 geſchickt? ... Wo er doch wiſſen konnte, daß du eine 
aut...“ 

„Die Frau traute ſich nicht weiterzuſprechen; jo endet die 
Legende,“ lachte Simon Papp und ſtieß an mit meinem noch un⸗ 
berührt auf dem Tablett ſtehenden Glaſe. 

Wir verſtummten. Dann brach ich das Schweigen: „Du 
fommft aus der Traumwelt des großen Mänhendihters Jokai. 
Er ſchuf ſolche paradoxe Geſtalten. Wer ſo aufrichtig ſein kann, 
wie du es ſoeben warſt, verdiente ein beſſeres Los als das, was 
dich erwartet. Glaubſt du, daß du über dieſe Straßenbauangele⸗ 
genheit wegkommſt? Es wird dir nicht gelingen, dafür ſtehe ich 
ee laß dich einſperren, aber im Gefängnis werde ich dich 

uchen.“ 

Er lachte. Ich ſollte lieber jetzt ein paar Tage in Viſo blei⸗ 
ben. Ich ſollte anſchauen, womit ſich ſeine Frau „ſpielt“. Die 
rutheniſche Webſchule, wo hundert Mädchen die wunderſchöne, 


Für den Boykott engliſcher Waren 


Nieſendemonſtration in Bombay. — Die Anhänger Gandhis fahren fort, für den Boykott engliſcher Waren zu 
werben. Im geſamten Gebiet Britiſch⸗Indiens werden große Demonſtrationen veranſtaltet, bei denen die Teil⸗ 
nehmer Plakate mit Aufforderungen, der Boztott⸗Bewegung beizutreten, mit ſich führen. 


ſchwindet. 


ee 


Den Aermelkanal durchſchwommen 
hat die 19jährige Südafrikanerin Peggy Duncan, die nach 16%» 
ſtündiger Schwimmzeit am Mittag des 10. Septembers bei Dover 


die engliſche Küſte erreichte. Die längſte Zeit, die für die Be⸗ 
zwingung des Aermelkanals bisher gebraucht wurde, betrug 27 
Stunden 23 Minuten, die kürzeſte 11 Stunden 5 Minuten. 


kleinruſſiſche Webkunſt erlernen. Das Spital mit vierzig Betten, 
das er im Viſo aus eigenen Mitteln erhält, ohne einen Heller 
Subvention. (All dies ſah ich am nächſten Tage tatſächlich.) Oder 
ſoll ich eher im Sommer kommen, wenn im Walde, auf den 
Bergen, überall das Leben blüht. „Das ftrahlende Leben iſt jo 
ſchön,“ ſagte er ſelbſtvergeſſen. „Und ſeht ihr nicht, daß das Les 
ben für Millionen Menſchen nie blüht, daß es für ſie nicht ein⸗ 
mal im Sommer ſttahlt?“ erwiderte ich. 

Am nächſten Tage fuhr ich dann zum Wunderrabbi nach 
Borſa. Das ganze Dorf war von armen Juden bewohnt, die 
durch den Handel mit Schnaps die noch elendere rumäniſche und 
rutheniſche Bevölkerung aus ihren Hütten verdrängt haben. Nun 
hauſten dieſe in den Bergen mit ihren Schafen. Die Juden aber 
blieben auch arm, weil fie in ihrer Strenggläubigkeit nicht arbeite⸗ 
ten, ihr ganzes Leben wurde von der Befolgung der Rituale aus⸗ 
gefüllt. Das Intereſſante aber an dieſer orthodoxen, bigotten, 
kleinen Volksgruppe iſt, daß ſie gar nicht der ſemitiſchen Raſſe 
angehört. Sie ſtammt von den Chaſaren, die unter Arpad, dem 
Eroberer Ungarns, ins Land kamen und erſt ſpäter mit ihrem 
Stammeshäuptling zum jüdiſchen Glauben übertraten. 


Der Wunderrabbi empfing mich in einem weißblaugeſtreiften 
Seidenkaftan, von ſeinen „Miniſtern“ umgeben. Aus ſeinen Aus⸗ 
ſprüchen konnte ich ſchwer klug werden. Aber als ich ihn über 
die Rückſtändigkeit ſeiner Gemeinde befragte, antwortete auch er 
in dem Sinne: „Das Volk muß zur Ehrfurcht erzogen werden.“ 

Die zwei Potentaten ſaugten ihr Volk aus und von Zeit zu 
Zeit hetzen ſie ſie dann gegeneinander. Wie es jetzt geſchah. 

Auf mein Betreiben wurde gegen Pan Simon damals das 
Strafverfahren eingeleitet, es kam aber bald der Krieg. Er 
war ein glühender Patriot, und die Sache verlief im Sande, 
Nach dem Umſturz wurde er aber rumäniſcher Patriot und blieb 
wieder Herr im Viſotal. Ohne ihn, ohne ſeinen Willen konnte 
und kann noch heute — wenn er noch am Leben iſt — in Borſa 
kein Spatz vom Dache fallen. 


Re erſte deutſche Biberfarm 


In allen Trappergeſchichten, die uns in unjerer Kindheit ſo 
ſehr entzückten, ſpielen die Biber die Hauptrolle, denn in den 
rieſigen Waldgebieten Nordamerikas war ihr Fell durch Jahr⸗ 
hunderte das begehrteſte Gut, und es wurde noch bis in die Mitte 
des 19. Jahrhundert. nicht nach Geld, ſondern nach Biberfellen 
gerechnet. Auch im alten Deutſchland war der Biber weit ver⸗ 
breitet, woran noch viele Ortsnamen erinnern. Heute gibt es 
nur noch wenige Kolonien dieſes eigenartigen Tieres, ja an der 
Elbe und an der Mulde, und 1929 zählte man noch 263 Biber in 
154 Bauten, die geſetzlich geſchützt werden. Nun aber iſt eine 
neue Möglichkeit aufgetaucht, den Biber wieder bei uns heimiſch 
zu machen, nämlich die der künſtlichen Züchtung. Wie Dr. Lutz 
Heck in der Leipziger „Illuſtrierten Zeitung“ mitteilt, iſt es im 
vorigen Jahre zum erſten Male gelungen, bei uns Biber in einer 
Farm zu züchten. Es waren kanadiſche Biber mit den beſonders 
wertvollen, dunklen Fellen, die auf einem Gut in Mecklenburg⸗ 
Schwerin zu Zuchtzwecken eingeführt wurden. Zuerſt wurden die 
Neuankömmlinge, 30 Stück, in kleinen Gehegen paarweiſe ge⸗ 
halten, bis ſie ſich eingewöhnt hatten, und dann in einem 25 
Morgen großen See ausgeſetzt, der mit 1% Meter hohem, uns 
gefähr 50 Zentimeter in die Erde eingelaſſenen Maſchendraht um⸗ 
zäunt war. Die Tiere hatten hier dieſelben Lebensbedingungen 
wie in freier Wildbahn, pflanzten ſich daher normal fort, und 
im Herbſt des erſten Jahres wurden bereits 18 Jungbiber feſt⸗ 
geſtellt. Damit iſt die Möglichkeit der Biberzucht in Deutſchland 
erwieſen, und es wäre gewiß eine Bereicherung unſeres Land⸗ 
ſchaftsbildes, wenn wieder mehr ſolcher Biberkolonien entſtänden. 
Dieſe gehören ja zu den größten Sehenswürdigkeiten der Natur; 
es ſind unterirdiſche Burgen, die unter Waſſer meiſt mehrere Aus⸗ 
gänge beſitzen; dazu kommen die berühmten Dämme, die die 
Biber bauen. Durch ſie iſt in Amerika das Landſchaftsbild ganzer 
Gegenden verändert worden, indem Seen und Sümpfe entſtan⸗ 
den, ganze Wälder von den Nagern gefällt wurden. In Deutſch⸗ 
land iſt die Bautätigkeit des Bibers nicht ſo öffentlich, ſondern 
mehr geheim, weil er immer verfolgt wurde, wo er auftrat. Be⸗ 
wundernswert iſt, wie ſorgfältig die Biber ihre Dämme bauen, 
um das Waſſer zu ſtauen und dadurch den Waſſerſpiegel nach 
ihren Bedürfniſſen zu heben; dieſe ſind aus Holz mit dazwiſchen⸗ 
gepacktem Schlamm angelegt, aber der frühere Glaube, daß das 
Tier mit dem Schwanz, der ſogenannten Biberkelle, dieſe Maurer⸗ 
arbeiten ausführe, iſt unrichtig, ſondern ſie arbeiten mit den 
Vorderfüßen. Tagsüber lebt der Biber in ſeinem Bau; höchſtens 
am Nachmittag und beſonders in der Dämmerung läßt er ſich 
blicken und liegt dann flach auf dem Waſſer, ſo daß nur der 
halbe Kopf, ganz wenig vom Rücken und manchmal etwas 
von dem platten Schuppenſchwanz zu ſehen iſt. Er ſieht ziemlich 
ſchlecht, hört aber gut und beſitzt ein ſehr ſtarkes Witterungs⸗ 
vermögen, ſo daß er ſofort, wenn ihm der Wind den Menſchen⸗ 
geruch zuträgt, mit einem lauten Klatſchen unter Waſſer ver⸗ 
Er ſchlägt dabei mit dem Schwanz kräftig auf das 
Waſſer, aber daß er dadurch andere Biber warnen will, wie 
man annahm, ift nicht nachgewieſen. Aus Amerika werden 
noch immer große Biberfellmengen ausgeführt, ſo kamen 1923 


| 103000 Felle auf den europäiſchen Markt. 


Zür die Revolutionsregierung 
in Argenkinien 

Die Bundesintervention über die Provinz Buenos Aires 

4 verhängt. 

Buenos Aires. Wie die „Prenſa“ meldet, haben Vertreter 
der Antiperſonaliſten, Radikalen und dar beiden 
ſozialiſtiſchen Fraktionen der proviſoriſchen Regierung 
Unterſtützung bei der Wiederherſtellung norma⸗ 
ler Zuſtände angeboten. Ueber die Provinz Buenos 
Aires, die Hochburg der Anhänger Irigoyens, wurde die Bundes- 
intervention verhängt und zum Interventor der bekannte Finanz⸗ 
mann Carlos Meyer Pellegrine ernannt. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung der Bundeshauptſtadt Buenos Aires 
und die berittene Polizei, die von Irigoyen erſt vor kurzem ver: 
doppelt wurde, ſind aufgelöſt worden. Zum Oberbürgermeiſter 
von Buenos Aires wurde Joſe Guerrico ernannt. Der frühere 
Außenminiſter der Regierung Alvear, Gallardo, hat das ihm an⸗ 
gebotene Amt des Vorſitzenden des oberſten Schulrates abgelehnt. 


Kattowitz — Welle 408,7 


Sonntag. 10.15: Kebertragung des Pottesdienſtes. 12.05: 
Mittagskonzert. 15: Vorträge. 15.40: Volkstümliches Konzert. 
17.05: Vortrag. 17.25: Nachmittagskonzert. 18.45: Vorträge. 
20: Literariſche Stunde. 20.15: Volkstümliches Konzert. 23: 
Tanzmuſik. 5 5 ; 

Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16.15: Stunde für die Kin⸗ 


der. 17: Schallplatten. 17.35: Vortrag. 18: Volkstümliches 
Konzert. 19: Vorträge. 20.15: Aus Warſchau. 20.30: Abend: 
konzert. 23: Vortrag in engliſcher Sprache. 
Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Mittagskonzert. 15.30: Vorträge. 17.25: Orcheſterkonzert. 18.45: 
Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20.15: Volkstümliches Kon⸗ 
zert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Mittagskonzert. 15.50: Vorträge. 16.15: 


Für die Kinder. 16.45: Schallplatten. 17.95: Franzöſiſche Stunde. 
18: Unterhaltungskonzert. 19.45: Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 
23: Tanzmuſik. N 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325, 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Werterbericht. Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06. (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage. Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. ) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung “) und Sportfunk. 22.30 —24,00: Tanzmuſit (eine 
bis zweimal in der Woche). > 

) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk 
ſtunde A.⸗G. 1755 Fe 

Sonntag. 8.45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9.00: Mor⸗ 
genkonzert auf Schallplatten. 11.00: Evangeliſche Morgenfeier. 
12.00: Orcheſterkonzert. 14.00: Mittagsberichte. 14.10: Rätſel⸗ 
funk. 14.20: Schachfunk. 14.35: Sport im Altertum. 14.45: Wa⸗ 
rum ſoll die Jugend Briefmarken ſammeln? 14.55: Was der 
Landwirt wiſſen muß. 15.10: Wirtſchaftsfunk. 15.25: Funk⸗ 
kaſperles Kindernachmittag. 16.00: Unterhaltungskonzert der 
Funkkapelle. 16.45: Das Buch des Tages. 17.00: Heitere Muſik 
der Funkkapelle. 17.45: Iſt unſer Kalender richtig? 18.10: 
Stunde der Muſik. 18.40: Vielſeitigkeit des Genies. 19.00: Wet⸗ 


Krölewsko Huckie Towarzystwo Bankowe 


KONIGSHUTTER VEREINSBANK 


zapisana spöldzielnia.z ograniczona odpowiedzialnoscia 


w Krölewskiej Hucie 


verlegt ab 15. September 1930 ihren Geschäftsbetrieb 
nach ihren neuen Lokalitäten im eigenen Bankhaus 


Rrölewska Huta, ul. Sienklewiezu Ar. 
MINI 
und empfiehlt sich den geschätzten Mitgliedern zur Er- 


ledigung sämtlicher Bankgeschäfte - Geld- 


einlagen werden von jedermann angenommen und bei 


Telefon Nr. 55 


NIIT 


täglicher Kündigung mit 6% 9—1 Uhr, nachm 3—6 Uhr, „Kureks Hotel.“ 
nd: Ratibor: Donnerstag, den 18. September, vorm. 9—1 Uhr, 
monatlicher Kündigung mit 7] 0 nachm. 3—6 Uhr „Knittels Hotel“. 


* 
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e 
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Werbe Kürbis nene Leser füt 


vierteljährlicher Kündigung mit 8% verzinst 
Kassenstunden: von 8!) bis 1 und von 3 bis 4½ Uhr 


EROBERT 
H 
pRESSE & 


„Die Millionen Abonnenten und Leſer der 
ſeindlichen Preſſe find größtenteils Glieder 
des arbeitenden Volkes, und gerade fie find 
es, welche dieſer zu ihrer Kuechtung be⸗ 
ſtimmten Preſſe die ungeheure Macht vers 
leihen, Aber die ſie verfügt. Der Arbeiter, 
der ſtatt eines Arbeiterblattes ein Organ 
der Arbeiterſeinde hält, begeht einen gei⸗ 
tigen Selbſtmord, ein Verbrechen an feinen 
Brüdern, einen Verrat an ſeiner Klaſſe. 
Die Preſſe ift heute das wirkſamſte Mittel 
Der Knechtung. Vemächtigen wir uns dieſes 
Hebels, und die Preſſe wird das wirkſamſte 
Mittel der Befreiung fein.“ W. Liebknecht. 


DARUM LESEN 
DEN „VOLRSWILLE"I 


tervorherſage für den nächſten Tag; anſchließend Balladen. 19.25: 
Wie lieſt man den Parlamentsbericht einer Zeitung? 19.50: Zwei⸗ 
mal Zwiſchenfälle. 20.30: Orcheſterkonzert des Berliner Funk⸗ 
Orcheſters. 22.30: Bekanntgabe der Wahlergebniſſe. Während der 
Bekanntgabe: Tanz⸗ und Anterhaltungsmuſik. 
Montag. 7.00: Bekanntgabe der vorliegenden Wahlreſultate. 
9.05: Aus Gleiwitz: Schulfunk. 16.00: Kammermuſik. 16.45: Das 
Buch des Tages: Die Welt auf der Waage. 17.00: Heitere Muſik 
der Funkkapelle. 17.30; Die Ueberſicht. 17.45: Die Erde als 


Himmelskörper. 18.10: Stadien des Geiſtes. 18.40: Das wird 
Sie intereſſieren! 19.00: Orpheus in der Unterwelt. 20.00: Wie 
die Erde unſere Mutter wurde. 20.30: Das deutſche Volkslied. 


21.15: Der Dichter als Stimme der Zeit. 21.50: Abendkonzert der 
Funkkapelle. 22.25: Aus Berlin: Politiſche Zeitungsſchau. 22.50: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 23.10: Funk⸗ 
techniſcher Briefkaſten. 23.25: Funkſtille. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Auf, zur Breslauer Kulturwoche! 

Der Arbeiter⸗Bildungsausſchuß Breslau veranſtaltet 
vom 21. September bis zum 5. Oktober dieſes Jahres in 
Gemeinſchaft von 35 Arbeiterkulturvereinen eine große 

Arbeiterkulturausſtellung 
in Breslau, wozu er die Genoſſen und Genoſſinnen aus 
Polen, ſowie die Gewerkſchaftsmitglieder und Angehörige 
der Kulturvereine freundlichſt einladet. 

Die Fahrt nach Breslau würde in den Zeit zwiſchen dem 
27. September und dem 4. Oktober ſtattfinden, falls ſich eine 
83 Anzahl, mindeſtens 25 Perſonen, hierzu meldet. 

eſondere Vergünſtigungen bezüglich des Aufenthalts und 
Fahrgeldes find vorgeſehen. Anmeldungen ſind ſofort, 
ſpäteſtens A’ zum 14. September, an den 
Bund für Arbeiterbildung 
zu Händen des Genoſſen Buchwald, Krol. Huta, Dom Ludowy, 
zu richten, wo alle näheren Informationen erhältlich ſind. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice. ul. Kosciuszki 29. 


Telefon Nr. 55 
— — — re nn 
erzielten 


ückporto. 


1 Töpfchen 
der vom Oedenhardter Bür⸗ 
germeiſter H. Oeſterle ſchon 
vor 5) Jahren hergeſtellten 


Dedernhardter Augensalbe 


(Heinrich Oesterle) 
heilt die ſchwierigſten Fälle 
entzündeter und tränender 
Augen. 
Tauſende Dankſchreiben! 
Preis Mk. 4.— franko. 


unfere Zeitung! 


Frau. Hanptlehrer Buchenroth 
Hochberg a. N. 
Poſt Ludwigsburg 
Württemberg A1 


Bruchleidende 


Eute Hetlerfolge 


durch unſere Methode ohne Operation, ohne Berufs⸗ 
ſtörung, wenn andere Heilmittel verſagt hatten. Patente 
im In⸗ und Auslande. Referenzen pp. gegen doppeltes 


Sprechſtunde unſeres Chefarztes: 
Beuthen O.⸗S.: Dienstag, den 16. September, vorm. 
9—1 Uhr, nachm. 3—6 Uhr, Hotel „Schleſiſcher Hof.“ 
Hindenburg O.⸗S.: Mittwoch, den 17. September, vorm. 


„HERMES“ Atztliches Inſtitut für orthopädiſche Bruch⸗ 
behandlung, G. m. b. H., Hamburg 36, Esplanade Nr. 6 


Erfolg 


Verſammlungskalender 


Arbeiter-Sängerbund! ; 

Am Sonntag, den 14. September 1930, vormittags 9,30 Uhr, 
findet im „Zentral⸗Hotel“, Kattowitz, eine Bundesvorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt. Der Bundesvorſtand des „Bund für Arbeiterbil⸗ 
dung“ wird erſucht, bei dieſer Sitzung zu erſcheinen. Mit 
„Freundſchaft!“ Die wundesleitung. 


Verſchobene Beſichtigung. 5 
Den Gewerkſchaftskollegen und Parteigevroſſen zur Kenntnis, 
daß die Beſichtigung des Schleſiſchen Muſeums in Kattowitz nicht 
am 14. September, ſondern am Sonntag, den 21. September, 
vormittags 10 Uhr, ſtattfindet. 


Vorſtandsſitzung des „Freien Schachbundes der 
—ojewodſchaft Schleſien“. 


Sonntag, nachmittags um 4 Uhr, findet im Zentralhotel 


in Kattowitz eine wichtige Vorſtandsſitzung ſtatt. Vollzähliges 


Erſcheinen Pflicht! 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 8. September bis 14. September 1930. 
Sonntag: Beſichtigung des Sejms. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend: Wochenend⸗Kurſus. 
Sonntag: Beſichtigung des Schleſiſchen Muſeums. 


Kattowitz. (Achtung, Nähſtube!) Nachdem die Sommer⸗ 
pauſe vorüber it, ſtehen unſere Nähmaſchinen den Genoffinnen 
der Arbeiterwohlſahrt, Freien Gewerkſchaften und des Afabun⸗ 
des wieder zur Verfügung. Wer in unſerer Nähſtube mitarbei⸗ 
ten will, zeichne ſich von Montag, den 15. 9. 30 an, in die Liſten 
ein, welche im Parteibüro ausliegen. Auch werden dort nähere 
Auskünfte erteilt. Zur Einzeichnung iſt das Mitgliedsbuch der 
jeweiligen Organiſation erforderlich! 

Katto “ (Arpeiterſchachverein.) Am Sonntag 
den 14. d. Mts., nachmittags um 3 Uhr, findet im Zentralhotel 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 

Kattowitz. (Lichtbildervortrag.) Die „Noten Falken“ 
veranſtalten am Dienstag, den 16. Sept. 1930, abends 7 Uhr, im 
Saale des Zentralhotels einen Lichtbildervortrag. (Rübezahl⸗ 
ſage und Hebels „Drei Diebe,) Alle, auch die Kleinſten, find 
herzlich eingeladen. „Freundſchaft“. 

Krol.⸗ Huta. (Achtung! Nähkurſusteilnehmer!) Die 
Nähkurſe der Arbeiterwohlfahrt Krol.⸗Huta, werden am Diens⸗ 
tag, den 16. 9., nachm. 2 Uhr, wieder voll aufgenommen und 
zu Ende geführt. Alle Teilnehmer der beiden Kurſe werden 
gebeten am obengenannten Tage in der Nähſtube wieder zu er⸗ 
ſcheinen. 

Königshütte. (Volkschor „Vorwärts“.) 
Seplember 2%, Uhr, gemiſchte Chorprobe. 

Bismarckhüttz. (Volkschor „Freiheit“.) Sonntag, 
den 14. September 1930, nachmittags 4 Uhr, findet im Vereins⸗ 
lokal des Herrn Brzezina die fällige Monatsverſammlung ſtatt. 
Um vollzähliges und pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 

Siemianowitz. (Arbeiterſchachv ein) Sonntag, den 
14. September, vormittags um 10 Uhr, Monatsverſammlung im 
Vereinslokal H. Du da. Intereſſenten find hierzu eingeladen. 

Myslowitz. (D. S. J. P.) Am Sonntag, den 14. Septem⸗ 
ber, um 7 Uhr früh. Abmarſch nach Kattowitz, zur Beſichtigung 
des Sejmgebäudes Treffpunkt Vereinslokal Tomezak. Die Mit⸗ 
glieder werden erſucht zahlreich zu erſcheinen. 

Myslowitz. (Freie Sänger.) Die Geſangproben fin⸗ 
den jeden Sonntag, nachmittags um 3 Uhr, bei Tomczak jtait. 
Dirigent: Sangesbruder Goedel. Es werden die Parteimitglie⸗ 
der, ſowie die D. S. J. P. erſucht, bei den Geſangproben ſich 
ſolidariſch zu beteiligen. 1 

Nikolai. (Freie Sänger.) Am Dienstag, den 16. d. Mts. 
abends 8 Uhr, Chorprobe im bekannten Lokal. Alle Mitglieder 
werden gebeten, pünktlich zu erſcheinen. 


Sonntag, den 14 


5 


WEGE zun 


Daß Reklame und Kundenwerbung zur Not⸗ 
wendigkeit geworden find, darüber herrſcht 
kein Zweifel mehr. Eine gute Reklame er⸗ 
fordert eine geſchickte ſprachliche u. ſtiliſtiſcht 
Behandlung. Kurtz und bündig, kernige Aus⸗ 
drücke, fo ſei die Reklame beſchaſſen. Nichts 
wirkt abſtoßender, als ein brauſender Werts 
ſchwall, der vollſtändig verwirrt und weder 
Sinn noch Zweck hat. Um aber auf dieſem 
Gebiete erfolgreich zu wirken, ift ſachmän⸗ 
niſche Beratung notwendig. Wenden Sie ſich 
an uns, wir ſtehen ſtets zu Ihren Diensten. 


MIA. NAKLAD DRUKARSKI 
EEIVZTEETEETA NEREETETRTEZTTZE BER E TEEN 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 - TEL. 2097 
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e ilen- Aud Schuherem-Fabrikalin 


diese Zeitung 


im Hause richten wir ein. 


Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
beſondere Räume nicht nötig. ER 


Auskunft koſtenlos! Rückporto erwünſcht! 


Chemische Fabrik Heinrich & Münkner 
1 Zeitz-Adylsdorf 


